
Das Märchen vom Hainich

Es war einmal im Herzen eines großen Landes ein vergessener Wald, der schlief wie
Dornröschen hinter einer dichten Hecke und Soldaten mit Lanzen und Schwertern
bewachten ihn. Niemand wagte diesen Wald zu betreten, einsam und verlassen lag er da,
nur manchmal sah man schöne Vögel über ihm kreisen oder man erblickte von ferne sein
leuchtend buntes Herbstkleid.

Doch eines Tages war die Zeit des Schlafes vorbei, die Dornenhecke öffnete sich, die
Soldaten zogen von dannen. Die Menschen betraten wieder den Wald und staunten voller
Entzücken, denn vor ihnen tat sich eine schier unglaubliche Pracht auf: Laubwalddickicht
und erhabene Hallen aus schlanken Buchenstämmen, ehrwürdige Baumgreise neben
lichtgrünen Baumkindern, unendliche Blütenteppiche, glitzernde Käfer und Insekten, längst
vergessene Tiere, jubelnde Vogelchöre!

Der Wald war wiedererwacht in all seiner Schönheit und Fülle, so wie die Menschen es nur
aus den Märchen und Sagen der Alten kannten. Und leise raunte es von Ohr zu Ohr: eine
gute Fee, die Göttin Holla selbst, habe den Wald genährt und beschützt all die Jahre, habe
ihn mit ihren Zwergen und Elfen umsorgt und gehegt in der dunklen Zeit. Sie selbst gar
habe Wohnstatt genommen im heiligen Hain, auf einem grünsamtenen Thron im tiefsten
Dickicht des Waldes! Und ihre dienstbaren Waldgeister hätten all die Baum- und
Wurzelhöhlen der mächtigen Eschen, Buchen und Ulmen bezogen, ihre Elfenkinder würden
in den lieblichen Blumen spielen und sie selbst ginge oft unerkannt in grünen, blumigen,
bunten Gewändern durch den Wald, an manchem Zweig ein zartes Feenhaar
zurücklassend...

So flüstern sich die Menschen zu und sie nehmen den Wald wieder volle Freude in Besitz,
wohl wissend, welchen Schatz sie nun zu hüten haben und welch lang vergessenes
Geheimnis in der Tiefe und Stille seiner Mitte ruht – ein Geheimnis, von dem die Märchen
des Waldes schon künden seit undenklichen Zeiten...
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Die Alte im Wald

Es fuhr einmal ein armes Dienstmädchen mit seiner Herrschaft durch einen großen Wald,
und als sie mitten darin waren, kamen Räuber aus dem Dickicht und ermordeten, wen sie
fanden. Da kamen alle miteinander um bis auf das Mädchen. Das war in der Angst aus dem
Wagen gesprungen und hatte sich hinter einem Baum verborgen. Wie die Räuber mit ihrer
Beute fort waren, trat es herbei und sah das große Unglück. Da fing es an bitterlich zu
weinen und sagte: „Was soll ich armes Mädchen nun anfangen, ich weiß mich nicht aus
dem Wald herauszufinden, keine Menschenseele wohnt darin, so muß ich gewiß
verhungern.“

   Es ging herum, suchte einen Weg, konnte aber keinen finden. Als es Abend war, setzte
es sich unter einen Baum, befahl sich Gott und wollte da sitzen bleiben und nicht
weggehen, möchte geschehen, was immer wollte. Als es aber eine Weile da gesessen
hatte, kam ein weiß Täubchen geflogen und hatte ein kleines goldenes Schlüsselchen im
Schnabel. Das Schlüsselchen legte es ihm in die Hand und sprach: „Siehst du dort den
großen Baum, daran ist ein kleines Schloß, das schließ mit dem Schlüsselchen auf, so wirst
du Speise genug finden und keinen Hunger mehr leiden.“ Da ging es zu dem Baum und
schloß ihn auf und fand Milch in einem kleinen Schüsselchen und Weißbrot zum
Einbrocken dabei, dass es sich satt essen konnte. Als es satt war, sprach es: „Jetzt ist es
Zeit, wo die Hühner daheim auffliegen, ich bin so  müde, könnt ich mich doch auch in mein
Bett legen.“ Da kam das Täubchen wieder geflogen und brachte ein anderes goldenes
Schlüsselchen im Schnabel und sagte: „Schließ dort den Baum auf, so wirst du ein Bett
finden.“ Da schloß es auf  und fand ein schönes weiches Bettchen; da betete es zum lieben
Gott, er möchte es behüten in der Nacht, legte sich und schlief ein. Am Morgen kam das
Täubchen zum drittenmal, brachte wieder ein Schlüsselchen und sprach: „Schließ dort den
Baum auf, da wirst du Kleider finden“, und wie es aufschloß, fand es Kleider mit Gold und
Edelsteinen besetzt, so herrlich wie sie keine Königstochter hat. Also lebte es da eine
Zeitlang, und kam das Täubchen alle Tage und sorgte für alles, was es bedurfte, und war
das ein stilles, gutes Leben.

Einmal aber kam das Täubchen und sprach: „Willst du mir etwas zuliebe tun?“ – „Von
Herzen gerne“, sagte das Mädchen. Da sprach das Täubchen: „Ich will dich zu einem
kleinen Häuschen führen, da geh hinein, mittendrein am Herd wird eine alte Frau sitzen und
‘Guten Tag' sagen. Aber gib ihr beileibe keine Antwort, sie mag auch anfangen, was sie will,
sondern geh zu ihrer rechten Hand weiter, da ist eine Türe, die mach auf, so wirst du in
eine Stube kommen, wo eine Menge von Ringen allerlei Art auf dem Tisch liegt, darunter
sind prächtige mit glitzerigen Steinen, die aber laß liegen und suche einen schlichten
heraus, der auch darunter sein muß, und bring ihn zu mir her, so geschwind du kannst.“
Das Mädchen ging zu dem Häuschen und trat zu der Türe ein; da saß eine Alte, die machte
große Augen, wie sie es erblickte, und sprach: „Guten Tag, mein Kind.“ Es gab ihr aber
keine Antwort und ging auf die Türe zu. „Wohinaus?“ rief sie und fasste es beim Rock und
wollte es festhalten, „das ist mein Haus, da darf niemand herein, wenn ich´s nicht haben
will.“ Aber das Mädchen schwieg still, machte sich von ihr los und ging gerade in die Stube
hinein. Da lag nun auf dem Tisch eine übergroße Menge von Ringen, die glitzten und
glimmerten ihm vor den Augen; es warf sie herum und suchte nach dem schlichten, konnte
ihn aber nicht finden. Wie es so suchte, sah es die Alte, wie sie daherschlich und einen
Vogelkäfig in der Hand hatte und damit fort wollte. Da ging es auf sie zu und nahm ihr den
Käfig aus der Hand, und wie es ihn aufhob und hineinsah, saß ein Vogel darin, der hatte
den schlichten Ring im Schnabel. Da nahm es den Ring und lief ganz froh damit zum Haus
hinaus und dachte, das weiße Täubchen würde kommen und den Ring holen, aber es kam
nicht. Da lehnte es sich an einen Baum und wollte auf das Täubchen warten, und wie es so
stand, da war es, als wäre der Baum weich und biegsam und senkte seine Zweige herab.
Und auf einmal schlangen sich die Zweige um es herum und waren zwei Arme, und wie es
sich umsah, war der Baum ein schöner Mann, der es umfasste und herzlich küsste und
sagte: „Du hast mich erlöst und aus der Gewalt der Alten befreit, die eine böse Hexe ist. Sie
hatte mich in einen Baum verwandelt, und alle Tage ein paar Stunden war ich eine weiße
Taube, und solang sie den Ring besaß, konnte ich meine menschliche Gestalt nicht
wiedererhalten.“ Da waren auch seine Bedienten und Pferde von dem Zauber frei, die sie
auch in Bäume verwandelt hatte, und standen neben ihm. Da fuhren sie fort in sein Reich,
denn er war eines Königs Sohn, und sie heirateten sich und lebten glücklich.
(Märchen der Brüder Grimm)
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Die Sterntaler

Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, und es war so
arm, dass es kein Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein Bettchen mehr,
darin zu schlafen, und endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein
Stückchen Brot in der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war aber gut
und fromm. Und weil es so von aller Welt verlassen war, ging es im Vertrauen auf den
lieben Gott hinaus ins Feld. Da begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: „Ach, gib mir
etwas zu essen, ich bin so hungrig.“ Es reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte:
„Gott segne dir´s „ , und ging weiter. Da kam ein Kind, das jammerte und sprach: „Es friert
mich so an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit ich ihn bedecken kann.“ Da tat es
seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch eine Weile gegangen war, kam wieder
ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror; da gab es ihm sein´s; und noch weiter, da bat
eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich gelangte es in einen Wald, und
es war schon dunkel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, und das
fromme Mädchen dachte: „Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du kannst wohl dein
Hemd weggeben“, und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie es so stand
und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel und waren lauter harte,
blanke Taler; und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an, und
das war von allerfeinstem Linnen. Da sammelte es sich die Taler hinein und war reich für
sein Lebtag.

(Märchen der Brüder Grimm)
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Dornröschen

Vorzeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: „Ach, wenn wir doch ein
Kind hätten!“, und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade
saß, dass ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach: „Dein Wunsch
wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.“ Was der
Frosch gesagt hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so schön,
dass der König vor Freude sich nicht zu lassen wusste und ein großes Fest anstellte. Er
ladete nicht bloß seine Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen
Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in
seinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten,
so musste eine von ihnen daheim bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als
es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die eine
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichtum und so mit allem, was auf der
Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben getan hatten, trat plötzlich die dreizehnte
herein. Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht eingeladen war, und ohne jemand zu
grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme: „Die Königstochter soll sich in ihrem
fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und tot hinfallen.“ Und ohne ein Wort weiter zu
sprechen, kehrte sie sich um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken, da trat die
zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den bösen Spruch nicht
aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie: „Es soll aber kein Tod sein,
sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.“

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, ließ den Befehl
ausgehen, dass alle Spindeln im ganzen Königreiche sollten verbrannt werden. An dem
Mädchen aber wurden die Gaben der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war so schön,
sittsam, freundlich und verständig, dass es jedermann, der es ansah, lieb haben musste.

Es geschah, dass an dem Tage, wo es gerade fünfzehn Jahr alt ward, der König und die
Königin nicht zu Haus waren und das Mädchen ganz allein im Schloß zurückblieb. Da ging
es allerorten herum, besah Stuben und Kammern, wie es Lust hatte und kam endlich auch
an einen alten Turm. Es stieg die enge Wendeltreppe hinauf und gelangte zu einer kleinen
Türe. In dem Schloß steckte ein verrosteter Schlüssel, und als es umdrehte, sprang die
Türe auf, und saß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit einer Spindel und spann
emsig ihren Flachs. „Guten Tag, du altes Mütterchen“, sprach die Königstochter, „was
machst du da?“ – „Ich spinne“, sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. „Was ist das für ein
Ding, das so lustig herumspringt?“ sprach das Mädchen, nahm die Spindel und wollte auch
spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so ging der Zauberspruch in Erfüllung,
und sie stach sich damit in den Finger.

In dem Augenblick aber, wo sie den Stich empfand, fiel sie auf das Bett nieder, das da
stand, und lag in einem tiefen Schlaf. Und dieser Schlaf verbreitete sich über das ganze
Schloß; der König und die Königin, die eben heimgekommen waren und in den Saal
getreten waren, fingen an einzuschlafen und der ganze Hofstaat mit ihnen. Da schliefen
auch die Pferde im Stall, die Hunde im Hofe, die Tauben auf dem Dache, die Fliegen an der
Wand, ja, das Feuer, das auf dem Herde flackerte, ward still und schlief ein, und der Braten
hörte auf zu brutzeln, und der Koch, der den Küchenjungen, weil er etwas versehen hatte,
in den Haaren ziehen wollte, ließ ihn los und schlief. Und der Wind legte sich, und auf den
Bäumen vor dem Schloß regte sich kein Blättchen mehr.

Rings um das Schloß aber begann eine Dornenhecke zu wachsen, die jedes Jahr höher
ward und endlich das ganze Schloß umzog und darüber hinauswuchs, dass gar nichts
mehr davon zu sehen war, selbst nicht die Fahne auf dem Dach. Es ging aber die Sage im
Land von dem schönen schlafenden Dornröschen, denn so ward die Königstochter
genannt, als dass von Zeit zu Zeit Königssöhne kamen und durch die Hecke in das Schloß
dringen wollten. Es war ihnen aber nicht möglich, denn die Dornen, als hätten sie Hände,
hielten fest zusammen, und die Jünglinge blieben darin hängen, konnten sich nicht wieder
losmachen und starben eines jämmerlichen Todes. Nach langen, langen Jahren kam
wieder einmal ein Königssohn in das Land und hörte, wie ein alter Mann von der
Dornenhecke erzählte, es sollte ein Schloß dahinter stehen, in welchem eine
wunderschöne Königstochter, Dornröschen genannt, schon seit hundert Jahren schliefe,
und mit ihr schliefe der König und die Königin und der ganze Hofstaat. Er wusste auch von
seinem Großvater, dass schon viele Königssöhne gekommen wären und versucht hätten,
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durch die Dornenhecke zu dringen, aber sie wären darin hängengeblieben und eines
traurigen Todes gestorben. Da sprach der Jüngling: „Ich fürchte mich nicht, ich will hinaus
und das schöne Dornröschen sehen.“ Der gute Alte mochte ihm abraten, wie er wollte, er
hörte nicht auf seine Worte.

Nun waren aber gerade die hundert Jahre verflossen, und der Tag war gekommen, wo
Dornröschen wieder erwachen sollte. Als der Königssohn sich der Dornenhecke näherte,
waren es lauter große, schöne Blumen, die taten sich von selbst auseinander und ließen
ihn unbeschädigt hindurch, und hinter ihm taten sie sich wieder als eine Hecke zusammen.
Im Schlosshof sah er die Pferde und scheckigen Jagdhunde liegen und schlafen, auf dem
Dache saßen die Tauben und hatten das Köpfchen unter den Flügel gesteckt. Und als er
ins Haus kam, schliefen die Fliegen an der Wand, der Koch in der Küche hielt noch die
Hand, als wollte er den Jungen anpacken, und die Magd saß vor dem schwarzen Huhn,
das sollte gerupft werden. Da ging er weiter und sah im Saale den ganzen Hofstaat liegen
und schlafen, und oben bei dem Throne lag der König und die Königin. Da ging er noch
weiter, und alles war so still, dass einer seinen Atem hören konnte, und endlich kam er zu
dem Turm und öffnete die Türe zu der kleinen Stube, in welcher Dornröschen schlief. Da
lag es und war so schön, dass er die Augen nicht abwenden konnte, und er bückte sich und
gab ihm einen Kuß. Wie er es mit dem Kuß berührt hatte, schlug Dornröschen die Augen
auf, erwachte und blickte ihn ganz freundlich an. Da gingen sie zusammen herab, und der
König erwachte und die Königin, und der ganze Hofstaat, und sahen einander mit großen
Augen an. Und die Pferde im Hof standen auf und rüttelten sich; die Jagdhunde sprangen
und wedelten; die Tauben auf dem Dache zogen das Köpfchen unterm Flügel hervor,
sahen umher und flogen ins Feld; die Fliegen an den Wänden krochen weiter; das Feuer in
der Küche erhob sich, flackerte und kochte das Essen; der Braten fing wieder an zu
brutzeln; und der Koch gab dem Jungen eine Ohrfeige, dass er schrie; und die Magd rupfte
das Huhn fertig. Und da wurde die Hochzeit des Königssohns mit dem Dornröschen in aller
Pracht gefeiert, und sie lebten vergnügt bis an ihr Ende.

(Märchen der Brüder Grimm)
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Der Geist im Glas

Es war einmal ein armer Holzhacker, der arbeitete vom Morgen bis in die späte Nacht. Als
er sich endlich etwas Geld zusammengespart hatte, sprach er zu seinem Jungen: „Du bist
mein einziges Kind, ich will das Geld, das ich mit saurem Schweiß erworben habe, zu
deinem Unterricht anwenden; lernst du etwas Rechtschaffenes, so kannst du mich im Alter
ernähren, wenn meine Glieder steif geworden sind und ich daheim sitzen muß.“ Da ging der
Junge auf eine hohe Schule und lernte fleißig, so dass ihn seine Lehrer rühmten, und blieb
eine Zeitlang dort. Als er ein paar Schulen durchgelernt hatte, doch aber noch nicht in allem
vollkommen war, so war das bisschen Armut, das der Vater erworben hatte,
draufgegangen, und er musste wieder zu ihm heimkehren. „Ach“, sprach der Vater betrübt,
„ich kann dir nichts mehr geben und kann in der teuern Zeit auch keinen Heller mehr
verdienen als das tägliche Brot.“ – „Lieber Vater“, antwortete der Sohn, „macht Euch
darüber keine Gedanken, wenn’s Gottes Wille also ist, so wird’s zu meinem Besten
ausschlagen; ich will mich schon drein schicken.“ Als der Vater hinaus in den Wald wollte,
um etwas am Malterholz (am Zuhauen und Aufrichten) zu verdienen, so sprach der Sohn:
„Ich will mit Euch gehen und Euch helfen.“ – „Ja, mein Sohn“, sagte der Vater, „das sollte
dir beschwerlich ankommen, du bist an harte Arbeit nicht gewöhnt, du hältst das nicht aus;
ich habe auch nur eine Axt und kein Geld übrig, um noch eine zu kaufen.“ - „Geht nur zum
Nachbar „, antwortete der Sohn, „der leiht Euch seine Axt so lange, bis ich mir selbst eine
verdient habe.“

Da besorgte der Vater beim Nachbar eine Axt, und am andern Morgen, bei Anbruch des
Tags, gingen sie zusammen hinaus in den Wald. Der Sohn half dem Vater und war ganz
munter und frisch dabei. Als nun die Sonne über ihnen stand, sprach der Vater: „Wir wollen
rasten und Mittag halten, hernach geht´s noch einmal so gut.“ Der Sohn nahm sein Brot in
die Hand und sprach: „Ruht Euch nur aus, Vater, ich bin nicht müde, ich will in dem Wald
ein wenig auf und ab gehen und Vogelnester suchen.“ – „O du Geck“, sprach der Vater,
„was willst du da herumlaufen, hernach bist du müde und kannst den Arm nicht mehr
aufheben; bleib hier und setze dich zu mir.“

Der Sohn aber ging in den Wald, aß sein Brot, war ganz fröhlich und sah in die grünen
Zweige hinein, ob er etwa ein Nest entdeckte. So ging er hin und her, bis er endlich zu einer
großen, gefährlichen Eiche kam, die gewiß schon viele hundert Jahre alt war und die keine
fünf Menschen umspannt hätten. Er blieb stehen und sah sie an und dachte: „Es muß doch
mancher Vogel sein Nest hineingebaut haben.“ Da deuchte ihn auf einmal, als hörte er eine
Stimme. Er horchte und vernahm, wie es mit so einem recht dumpfen Ton rief: „Laß mich
heraus, laß mich heraus.“ Er sah sich rings um, konnte aber nichts entdecken, doch es war
ihm, als ob die Stimme unten aus der Erde hervorkäme. Da rief er: „Wo bist du?“ Die
Stimme antwortete: „Ich stecke da unten bei den Eichwurzeln. Laß mich heraus, laß mich
heraus.“ Der Schüler fing an unter dem Baum aufzuräumen und bei den Wurzeln zu
suchen, bis er endlich in einer kleinen Höhlung eine Glasflasche entdeckte. Er hob sie in
die Höhe und hielt sie gegen das Licht, da sah er ein Ding, gleich einem Frosch gestaltet,
das sprang darin auf und nieder. „Laß mich heraus, laß mich heraus“, rief´s von neuem,
und der Schüler, der an nichts Böses dachte, nahm den Pfropfen von der Flasche ab.
Alsbald stieg ein Geist heraus und fing an zu wachsen und wuchs so schnell, dass er in
wenigen Augenblicken als ein entsetzlicher Kerl, so groß wie der halbe Baum, vor dem
Schüler stand. „Weißt du“, rief er mit fürchterlicher Stimme, „was dein Lohn dafür ist, dass
du mich herausgelassen hast?“ – „Nein“, antwortete der Schüler ohne Furcht, „wie soll ich
das wissen?“ – „So will ich dir’s sagen“, rief der Geist, „den Hals muß ich dir dafür brechen.“
– „Das hättest du mir früher sagen sollen“, antwortete der Schüler, „so hätte ich dich
stecken lassen; mein Kopf aber soll vor dir wohl feststehen, da müssen mehr Leute gefragt
werden.“ – „Mehr Leute hin, mehr Leute her“, rief der Geist, „deinen verdienten Lohn, den
sollst du haben. Denkst du, ich wäre aus Gnade da so lange Zeit eingeschlossen worden,
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nein, es war zu meiner Strafe; ich bin der großmächtige Merkurius, wer mich loslässt, dem
muß ich den Hals brechen.“ – „Sachte“, antwortete der Schüler, „so geschwind geht das
nicht, erst muß ich auch wissen, dass du wirklich in der kleinen Flasche gesessen hast und
dass du der rechte Geist bist; kannst du auch wieder hinein, so will ich’s glauben, und dann
magst du mit mir anfangen, was du willst.“ Der Geist sprach voll Hochmut: „Das ist eine
geringe Kunst“, zog sich zusammen und machte sich so dünn und klein, wie er anfangs
gewesen war, also dass er durch dieselbe Öffnung und durch den Hals der Flasche wieder
hineinkroch. Kaum aber war er darin, so drückte der Schüler den abgezogenen Pfropfen
wieder auf und warf die Flasche unter die Eichwurzeln an ihren Platz, und der Geist war
betrogen.

Nun wollte der Schüler zu seinem Vater zurückgehen, aber der Geist rief ganz kläglich:
„Ach, laß mich doch heraus, laß mich doch heraus.“ – „Nein“, antwortete der Schüler, „zum
zweiten Male nicht; wer mir einmal nach dem Leben gestrebt hat, den laß ich nicht los,
wenn ich ihn wieder eingefangen habe.“ – „Wenn du mich frei machst“, rief der Geist, „so
will ich dir so viel geben, dass du dein Lebtag genug hast.“ – „Nein“, antwortete der Schüler,
„du würdest mich betrügen wie das erstemal.“ – „Du verscherzest dein Glück“, sprach der
Geist, „ich will dir nichts tun, sondern dich reichlich belohnen.“ Der Schüler dachte: „Ich
will’s wagen, vielleicht hält er Wort, und anhaben soll er mir doch nichts.“ Da nahm er den
Pfropfen ab, und der Geist stieg wie das vorige Mal heraus, dehnte sich auseinander und
ward groß wie ein Riese. „Nun sollst du deinen Lohn haben“, sprach er und reichte dem
Schüler einen kleinen Lappen, ganz wie ein Pflaster, und sagte: „Wenn du mit dem einen
Ende eine Wunde bestreichst, so heilt sie; und wenn du mit dem andern Ende Stahl und
Eisen bestreichst, so wird es in Silber verwandelt.“ – „Das muß ich erst versuchen“, sprach
der Schüler, ging an einen Baum, ritzte die Rinde mit seiner Axt und bestrich sie mit dem
einen Ende des Pflasters; alsbald schloß sie sich wieder zusammen und war geheilt.. „Nun,
es hat seine Richtigkeit“, sprach er zum Geist, „jetzt können wir uns trennen.“ Der Geist
dankte ihm für seine Erlösung, und der Schüler dankte dem Geist für sein Geschenk und
ging zurück zu seinem Vater.

„Wo bist du herumgelaufen?“ sprach der Vater, „warum hast du die Arbeit vergessen? Ich
habe es ja gleich gesagt, dass du nichts zustande bringen würdest.“ – „Gebt Euch
zufrieden, Vater, ich will’s nachholen.“ – „Ja nachholen“, sprach der Vater zornig, „das hat
keine Art.“ – „Habt acht, Vater, den Baum da will ich gleich umhauen, dass er krachen soll.“
Da nahm er sein Pflaster, bestrich die Axt damit und tat einen gewaltigen Hieb; aber weil
das Eisen in Silber verwandelt war, so legte sich die Schneide um. „Ei, Vater, seht einmal,
was habt Ihr mir für eine schlechte Axt gegeben, die ist ganz schief geworden.“ Da erschrak
der Vater und sprach: „Ach, was hast du gemacht! Nun muß ich die Axt bezahlen und weiß
nicht womit; das ist der Nutzen, den ich von deiner Arbeit habe.“ – „Werdet nicht bös“,
antwortete der Sohn, „die Axt will ich schon bezahlen.“ – „Oh, du Dummbart“, rief der Vater,
„wovon willst du sie bezahlen? Du hast nichts, als was ich dir gebe; das sind
Studentenkniffe, die dir im Kopf stecken, aber vom Holzhacken hast du keinen Verstand.“

Über ein Weilchen sprach der Schüler: „Vater, ich kann doch nichts mehr arbeiten, wir
wollen lieber Feierabend machen.“ – „Ei was“, antwortete er, „meinst du, ich wollte die
Hände in den Schoß legen wie du? Ich muß noch schaffen, du kannst dich aber
heimpacken.“ – „Vater, ich bin zum erstenmal hier in dem Wald, ich weiß den Weg nicht
allein, geh doch mit mir.“ Weil sich der Zorn gelegt hatte, so ließ der Vater sich endlich
bereden und ging mit ihm heim. Da sprach er zum Sohn: „Geh und verkauf die
geschändete Axt und sieh zu, was du dafür kriegst; das übrige muß ich verdienen, um sie
dem Nachbar zu bezahlen.“ Der Sohn nahm die Axt und trug sie in die Stadt zu einem
Goldschmied, der probierte sie, legte sie auf die Waage und sprach: „Sie ist vierhundert
Taler wert, soviel habe ich nicht bar.“ Der Schüler sprach: „Gebt mir, was Ihr habt, das
übrige will ich Euch borgen.“ Der Goldschmied gab ihm dreihundert Taler und blieb ihm
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einhundert schuldig. Darauf ging der Schüler heim und sprach: „Vater ich habe Geld, geht
und fragt, was der Nachbar für die Axt haben will.“ – „Das weiß ich schon“, antwortete der
Alte, „einen Taler sechs Groschen.“ – „So gebt ihm zwei Taler zwölf Groschen, das ist das
Doppelte und ist genug; seht Ihr, ich habe Geld im Überfluß“, und gab dem Vater
einhundert Taler und sprach: „Es soll Euch niemals fehlen, lebt nach Eurer Bequemlichkeit.“
– „Mein Gott“, sprach der Alte, „wie bist du zu dem Reichtum gekommen?“ Da erzählte er
ihm, wie alles zugegangen wäre und wie er im Vertrauen auf sein Glück einen so reichen
Fang getan hätte. Mit dem übrigen Geld aber zog er wieder hin auf die hohe Schule und
lernte weiter, und weil er mit seinem Pflaster alle Wunden heilen konnte, ward er der
berühmteste Doktor auf der ganzen Welt.

(Märchen der Brüder Grimm)
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Die weiße Schlange

Es ist nun schon lange her, da lebte ein König, dessen Weisheit im ganzen Lande berühmt
war. Nichts blieb ihm unbekannt, und es war, als ob ihm Nachricht von den verborgensten
Dingen durch die Luft zugetragen würde. Er hatte aber eine seltsame Sitte. Jeden Mittag,
wenn von der Tafel alles abgetragen und niemand mehr zugegen war, musste ein
vertrauter Diener noch eine Schüssel bringen. Sie war aber zugedeckt, und der Diener
wusste selbst nicht, was darin lag, und kein Mensch wusste es, denn der König deckte sie
nicht eher auf und aß nicht davon, bis er ganz allein war. Das hatte schon lange Zeit
gedauert, da überkam eines Tages den Diener, der die Schüssel wieder wegtrug, die
Neugierde, dass er nicht widerstehen konnte, sondern die Schüssel in seine Kammer
brachte. Als er die Tür sorgfältig verschlossen hatte, hob er den Deckel auf, und da sah er,
dass eine weiße Schlange darin lag. Bei ihrem Anblick konnte er die Lust nicht
zurückhalten, sie zu kosten; er schnitt ein Stückchen davon ab und steckte es in den Mund.
Kaum aber hatte es seine Zunge berührt, so hörte er vor seinem Fenster ein seltsames
Gewisper von feinen Stimmen. Er ging und horchte, da merkte er, dass es die Sperlinge
waren, die miteinander sprachen und sich allerlei erzählten, was sie im Felde und Walde
gesehen hatten. Der Genuß der Schlange hatte ihm die Fähigkeit verliehen, die Sprache
der Tiere zu verstehen.

Nun trug es sich zu, dass gerade an diesem Tage der Königin schönster Ring fortkam und
auf den vertrauten Diener, der überall Zugang hatte, der Verdacht fiel, er habe ihn
gestohlen. Der König ließ ihn vor sich kommen und drohte ihm unter heftigen Scheltworten,
wenn er bis morgen den Täter nicht zu nennen wüsste, so sollte er dafür angesehen und
gerichtet werden. Es half nichts, dass er seine Unschuld beteuerte, er ward mit keinem
bessern Bescheid entlassen. In seiner Unruhe und Angst ging er hinab in den Hof und
bedachte, wie er sich aus seiner Not helfen könne. Da saßen die Enten an einem
fließenden Wasser friedlich nebeneinander und ruhten, sie putzten sich mit ihren Schnäbeln
glatt und hielten ein vertrauliches Gespräch. Der Diener blieb stehen  und hörte ihnen zu.
Sie erzählten sich, wo sie heute morgen all herumgewackelt wären und was für gutes Futter
sie gefunden hätten, da sagte eine verdrießlich: „Mir liegt etwas schwer im Magen, ich habe
einen Ring, der unter der Königin Fenster lag, in der Hast mit hinuntergeschluckt.“ Da
packte sie der Diener gleich beim Kragen, trug sie in die Küche und sprach zum Koch:
„Schlachte doch diese ab, sie ist wohlgenährt.“ – „Ja“, sagte der Koch und wog sie in der
Hand, „die hat keine Mühe gescheut, sich zu mästen, und schon lange darauf gewartet,
gebraten zu werden.“ Er schnitt ihr den Hals ab, und als sie ausgenommen ward, fand sich
der Ring der Königin in ihrem Magen. Der Diener konnte nun leicht vor dem Könige seine
Unschuld beweisen, und da dieser sein Unrecht wiedergutmachen wollte, erlaubte er ihm,
sich eine Gnade auszubitten, und versprach ihm die größte Ehrenstelle, die er sich an
seinem Hofe wünschte.

Der Diener schlug alles aus und bat nur um ein Pferd und Reisegeld, denn er hatte Lust,
die Welt zu sehen und eine Weile darin herumzuziehen. Als seine Bitte erfüllt war, machte
er sich auf den Weg und kam eines Tags an einem Teich vorbei, wo er drei Fische
bemerkte, die sich im Rohr gefangen hatten und nach Wasser schnappten. Obgleich man
sagt, die Fische wären stumm. So vernahm er doch ihre Klage, dass sie so elend
umkommen müssten. Weil er ein mitleidiges Herz hatte, so stieg er vom Pferde ab und
setzte die Gefangenen wieder ins Wasser. Sie zappelten vor Freude, streckten die Köpfe
heraus und riefen ihm zu:
„Wir wollen dir´s gedenken und dir´s vergelten, dass du uns errettet hast.“
Er ritt weiter, und nach einem Weilchen kam es ihm vor, als hörte er zu seinen Füßen in
dem Sand eine Stimme. Er horchte und vernahm, wie ein Ameisenkönig klagte:
„Wenn uns nur die Menschen mit den ungeschickten Tieren vom Leibe blieben! Da tritt mir
das dumme Pferd mit seinen schweren Hufen meine Leute ohne Barmherzigkeit nieder!“ Er
lenkte auf einen Seitenweg ein, und der Ameisenkönig rief ihm zu:
„Wir wollen dir’s gedenken und dir´s vergelten.“
Der Weg führte ihn in einen Wald, und da sah er einen Rabenvater und eine Rabenmutter,
die standen bei ihrem Nest und warfen ihre Jungen heraus. „Fort mit euch, ihr
Galgenschwengel“, riefen sie, „wir könne euch nicht mehr satt machen, ihr seid groß genug
und könnt euch selbst ernähren.“ Die armen Jungen lagen auf der Erde, flatterten und
schlugen mit ihren Fittichen und schrien: „Wir hilflosen Kinder, wir sollen uns selbst
ernähren und können noch nicht fliegen! Was bleibt uns übrig, als hier Hungers zu sterben!“
Da stieg der gute Jüngling ab, tötete das Pferd mit seinem Degen und überließ es den
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jungen Raben zum Futter. Die kamen herbeigehüpft, sättigten sich und riefen:
"Wir wollen dir’s gedenken und dir´s vergelten.“
Er musste jetzt seine eigenen Beine gebrauchen, und als er lange Wege gegangen war,
kam er in eine große Stadt. Da war großer Lärm und Gedränge in den Straßen, und kam
einer zu Pferde und machte bekannt, die Königstochter suche einen Gemahl, wer sich aber
um sie bewerben wolle, der müsse eine schwere Aufgabe vollbringen, und könne er es
nicht glücklich ausführen, so habe er sein leben verwirkt. Viele hatten es schon versucht,
aber vergeblich ihr Leben darangesetzt. Der Jüngling, als er die Königstochter sah, ward er
von ihrer großen Schönheit so verblendet, dass er alle Gefahr vergaß, vor den König trat
und sich als Freier meldete.

Alsbald ward er hinaus ans Meer geführt und vor seinen Augen ein goldener Ring
hineingeworfen. Dann hieß ihn der König diesen Ring aus dem Meeresgrund wieder
hervorzuholen und fügte hinzu: „ Wenn du ohne ihn wieder in die Höhe kommst, so wirst du
immer aufs neue hinabgestürzt, bis du in den Wellen umkommst.“ Alle bedauerten den
schönen Jüngling und ließen ihn dann einsam am Meere zurück. Er stand am Ufer und
überlegte, was er wohl tun sollte, da sah er auf einmal drei Fische daherschwimmen, und
es waren keine anderen als jene, welchen er das Leben gerettet hatte. Der mittelste hielt
eine Muschel im Munde, die er an den Strand zu den Füßen des Jünglings hinlegte, und als
dieser sie aufhob und öffnete, so lag der Goldring darin. Voll Freude brachte er ihn dem
Könige und erwartete, dass er ihm den verheißenen Lohn gewähren würde. Die stolze
Königstochter aber, als sie vernahm, dass er ihr nicht ebenbürtig war, verschmähte ihn und
verlangte, er solle zuvor eine zweite Aufgabe lösen. Sie ging hinab in den Garten und
streute selbst zehn Säcke voll Hirsen ins Gras. „Die muß er morgen, eh die Sonne
hervorkommt, aufgelesen haben“, sprach sie, „und darf kein Körnchen fehlen.“ Der Jüngling
setzte sich in den Garten und dachte nach, wie es möglich wäre, die Aufgabe zu lösen,
aber er konnte nichts ersinnen, saß da ganz traurig und erwartete, bei Anbruch des
Morgens zum Tode geführt zu werden. Als aber die ersten Sonnenstrahlen in den Garten
fielen, so sah er die zehn Säcke alle wohlgefüllt nebeneinander stehen, und kein Körnchen
fehlte darin. Der Ameisenkönig war mit seinen tausend und tausend Ameisen in der Nacht
angekommen, und die dankbaren Tiere hatten den Hirsen mit großer Emsigkeit gelesen
und in die Säcke gesammelt. Die Königstochter kam selbst in den Garten herab und sah
mit Verwunderung, dass der Jüngling vollbracht hatte, was ihm aufgegeben war. Aber sie
konnte ihr stolzes Herz noch nicht bezwingen und sprach: „Hat er  auch die beiden
Aufgaben gelöst, so soll er doch nicht eher mein Gemahl werden, bis er mir einen Apfel
vom Baume des Lebens gebracht hat.“ Der Jüngling wusste nicht, wo der Baum des
Lebens stand, er machte sich auf und wollte immerzu gehen, solange ihn seine Beine
trügen, aber er hatte keine Hoffnung, ihn zu finden. Als er schon durch drei Königreiche
gewandert war und abends in einen Wald kam, setzte er sich unter einen Baum und wollte
schlafen; da hörte er in den Ästen ein Geräusch, und ein goldner Apfel fiel in seine Hand.
Zugleich flogen drei Raben zu ihm herab, setzten sich auf seine Knie und sagten: „Wir sind
die drei jungen Raben, die du vom Hungertod errettet hast; als wir groß geworden waren
und hörten, dass du den goldenen Apfel suchtest, so sind wir über das Meer geflogen bis
ans Ende der Welt, wo der Baum des Lebens steht, und haben dir den Apfel geholt.“ Voll
Freude machte sich der Jüngling auf den Heimweg und brachte der schönen Königstochter
den goldenen Apfel, der nun keine Ausrede mehr übrigblieb. Sie teilten den Apfel des
Lebens und aßen ihn zusammen; da ward ihr Herz mit Liebe zu ihm erfüllt, und sie
erreichten in ungestörtem Glück ein hohes Alter.

(Märchen der Brüder Grimm)
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Der Teufel mit den drei goldenen Haaren

Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und weil es eine Glückshaut
umhatte, als es zur Welt kam, so ward ihm geweissagt, es werde im vierzehnten Jahr die
Tochter des Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, dass der König bald darauf ins Dorf
kam, und niemand wußte, daß es der König war, und als er die Leute fragte, was es Neues
gäbe, so antworteten sie: "Es ist in diesen Tagen ein Kind mit einer Glückshaut geboren;
was so einer unternimmt, das schlägt ihm zum Glück aus. Es ist ihm auch vorausgesagt, in
seinem vierzehnten Jahre solle er die Tochter des Königs zur Frau haben." Der König, der
ein böses Herz hatte und über die Weissagung sich ärgerte, ging zu den EItern, tat ganz
freundlich und sagte: "Ihr armen Leute, überlaßt mir euer Kind, ich will es versorgen."
Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde Mann schweres Gold dafür bot und sie
dachten: ,Es ist ein Glückskind, es muß doch zu seinem Besten ausschlagen', so willigen
sie endlich ein und gaben ihm das Kind.

Der König legte es in eine Schachtel und ritt damit weiter, bis er zu einem tiefen Wasser
kam; da warf er die Schachtel hinein und dachte: ,Von dem unerwarteten Freier habe ich
meine Tochter geholfen.' Die Schachtel aber ging nicht unter, sondern schwamm wie ein
Schiffchen, und es drang auch kein Tröpfchen Wasser hinein. So schwamm sie bis zwei
Meilen von des Königs Hauptstadt, wo eine Mühle war, an dessen Wehr sie hängenblieb.
Ein Mahlbursche, der glücklicherweise da stand und sie bemerkte, zog sie mit einem Haken
heran und meinte große Schätze zu finden, als er sie aber aufmachte, lag ein schöner
Knabe darin, der ganz frisch und munter war. Er brachte ihn zu den Müllersleuten, und weil
diese keine Kinder hatten, freuten sie sich und sprachen: "Gott hat es uns beschert." Sie
pflegten den Fündling wohl, und er wuchs in allen Tugenden heran.

Es trug sich zu, daß der König einmal bei einem Gewitter in die Mühle trat und die
Müllersleute fragte, ob der große Junge ihr Sohn wäre. "Nein", antworteten sie, "es ist ein
Findling, er ist vor vierzehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der
Mahlbursche hat ihn aus dem Wasser gezogen." Da merkte der König, daß es niemand
anders als das Glückskind war, das er ins Wasser geworfen hatte, und sprach: "Ihr guten
Leute, könnte der Junge nicht einen Brief an die Frau Königin bringen, ich will ihm zwei
Goldstücke zum Lohn geben?" - "Wie der Herr König gebietet", antworteten die Leute und
hießen, den Jungen sich bereit halten. Da schrieb der König einen Brief an die Königin,
worin stand: "Sobald der Knabe mit diesem Schreiben angelangt ist, soll er getötet und
begraben werden, und das alles soll geschehen sein, ehe ich zurückkomme."

Der Knabe machte sich mit diesem Brief auf den Weg, verirrte sich aber und kam abends in
einen großen Wald. In der Dunkelheit sah er ein kleines Licht, ging darauf zu und gelangte
zu einem Häuschen. Als er hineintrat, saß eine alte Frau beim Feuer ganz allein. Sie
erschrak, als sie den Knaben erblickte, und sprach: "Wo kommst du her, und wo willst du
hin?" - "Ich komme von der Mühle", antwortete er, "und will zur Frau Königin, der ich einen
Brief bringen soll; weil ich mich aber in dem Walde verirrt habe, so wollte ich hier gerne
übernachten." - "Du armer Junge", sprach die Frau, "du bist in ein Räuberhaus geraten, und
wenn sie heimkommen, so bringen sie dich um." - "Mag kommen, wer will", sagte der
Junge, "ich fürchte mich nicht; ich bin aber so müde, daß ich nicht weiterkann", streckte sich
auf eine Bank und schlief ein. Bald hernach kamen die Räuber und fragten zornig, was da
für ein fremder Knabe läge. "Ach", sagte die Alte, "es ist ein unschuldiges Kind, es hat sich
im Walde verirrt, und ich habe ihn aus Barmherzigkeit aufgenommen; er soll einen Brief an
die Frau Königin bringen." Die Räuber erbrachen den Brief und lasen ihn, und es stand
darin, daß der Knabe sogleich, wie er ankäme, sollte ums Leben gebracht werden. Da
empfanden die hartherzigen Räuber Mitleid, und der Anführer; zerriß den Brief und schrieb
einen andern, und es stand darin, sowie der Knabe ankäme, sollte er sogleich mit der
Königstochter vermählt werden. Sie ließen ihn dann ruhig bis zum andern Morgen auf der



12

Bank liegen, und als er aufgewacht war, gaben sie ihm den Brief und zeigten ihm den
rechten Weg. Die Königin aber, als sie den Brief empfangen und gelesen hatte, tat, wie
darin stand, hieß ein prächtiges Hochzeitsfest anstellen, und die Königstochter ward mit
dem Glückskind vermählt; und da der Jüngling schön und freundlich war, so lebte sie
vergnügt und zufrieden mit ihm.

Nach einiger Zeit kam der König wieder in sein Schloß und sah, daß die Weissagung erfüllt
und das Glückskind mit seiner Tochter vermählt war. "Wie ist das zugegangen?" sprach er,
"ich habe in meinem Brief einen ganz andern Befehl erteilt." Da reichte ihm die Königin den
Brief und sagte, er möchte selbst sehen, was darin stände. Der König las den Brief und
merkte wohl, daß er mit einem andern war vertauscht worden. Er fragte den Jüngling, wie
es mit dem anvertrauten Briefe zugegangen wäre, warum er einen andern dafür gebracht
hätte. "Ich weiß von nichts", antwortete er, "er muß mir in der Nacht vertauscht sein, als ich
im Walde geschlafen habe." Voll Zorn sprach der König: "So leicht soll es dir nicht werden,
wer meine Tochter haben will, der muß mir aus der Hölle drei goldene Haare von dem
Haupte des Teufels holen; bringst du mir, was ich verlange, so sollst du meine Tochter
behalten." Damit hoffte der König ihn auf immer loszuwerden. Das Glückskind aber
antwortete: "Die goldenen Haare will ich wohl holen, ich fürchte mich vor dem Teufel nicht."
Darauf nahm er Abschied und begann seine Wanderschaft.

Der Weg führte ihn zu einer großen Stadt, wo ihn der Wächter an dem Tore ausfragte, was
für ein Gewerbe er verstände und was er wüßte. "Ich weiß alles", antwortete das
Glückskind. "So kannst du uns einen Gefallen tun", sagte der Wächter, "wenn du uns sagst,
warum unser Marktbrunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken geworden ist und nicht
einmal mehr Wasser gibt." - "Das sollt ihr erfahren", antwortete er, "wartet nur, bis ich
wiederkomme." Da ging er weiter und kam vor eine andere Stadt, da fragte der Torwächter
wiederum, was für ein Gewerb er verstünde und was er wüßte. "Ich weiß alles", antwortete
er. "So kannst du uns einen Gefallen tun und uns sagen, warum ein Baum in unserer Stadt,
der sonst goldene Äpfel trug, jetzt nicht einmal Blätter hervortreibt." - "Das sollt ihr
erfahren", antwortete er, "wartet nur, bis ich wiederkomme." Da ging er weiter und kam an
ein großes Wasser, " über das er hinüber mußte. Der Fährmann fragte ihn, was er für ein
Gewerb verstände und was er wüßte. "Ich weiß

   alles", antwortete er. "So kannst du mir einen Gefallen tun", sprach der Fährmann, "und mir
sagen, warum ich immer hin- und herfahren muß und niemals abgelöst werde?" - "Das
sollst du erfahren", antwortete er, "warte nur, bis ich wiederkomme."

Als er über das Wasser hinüber war, so fand er den Eingang zur Hölle. Es war schwarz
und rußig darin, und der Teufel war nicht zu Haus, aber seine Ellermutter saß da in einem
breiten Sorgenstuhl. "Was willst du?" sprach sie zu ihm, sah aber gar nicht so böse aus.
"Ich wollte gerne drei goldene Haare von des Teufels Kopf", antwortete er, "sonst kann ich
meine Frau nicht behalten." - "Das ist viel verlangt", sagte sie, "wenn der Teufel heimkommt
und findet dich, so geht dir's an den Kragen; aber du dauerst mich, ich will sehen, ob ich dir
helfen kann." Sie verwandelte ihn in eine Ameise und sprach: "Kriech in meine Rockfalten,
da bist du sicher." - "Ja", antwortete er, "das ist schon gut, " aber drei Dinge möchte ich
gerne noch wissen, warum ein Brunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken geworden ist,
jetzt nicht einmal Wasser gibt; warum ein Baum, der sonst goldene Äpfel trug, nicht einmal
mehr Laub treibt und warum ein Fährmann immer herüber- und hinüberfahren muß und
nicht abgelöst wird." - "Das sind schwere Fragen", antwortete sie, "aber halte dich nur still
und ruhig, und hab acht, was der Teufel spricht, wann ich ihm die drei goldenen Haare
ausziehe."

Als der Abend einbrach, kam der Teufel nach Haus. Kaum war er eingetreten, so merkte
er, daß die Luft nicht rein war. "Ich rieche, rieche Menschenfleisch", sagte er, "es ist hier
nicht richtig." Dann guckte er in alle Ecken und suchte, konnte aber nichts finden. Die
Ellermutter schalt ihn aus: "Eben ist erst gekehrt", sprach sie, "und alles in Ordnung
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gebracht, nun wirfst du mir's wieder untereinander; immer hast du Menschenfleisch in der
Nase! Setze dich nieder und iß dein Abendbrot." Als er gegessen und getrunken hatte, war
er müde, legte der Ellermutter seinen Kopf in den Schoß und sagte, sie sollte ihn ein wenig
lausen. Es dauerte nicht lange, so schlummerte er ein, blies und schnarchte. Da faßte die
Alte ein goldenes Haar, riß es aus und legte es neben sich. "Autsch!" schrie der Teufel,
"was hast du vor?" - "Ich habe einen schweren Traum gehabt", antwortete die Ellermutter,
"da hab ich dir in die Haare gefaßt." - "Was hat dir denn geträumt?" fragte der Teufel. "Mir
hat geträumt, ein Marktbrunnen, aus dem sonst Wein quoll, sei versiegt und es habe nicht
einmal Wasser daraus quellen wollen, was ist wohl schuld daran"? - "He, wenn sie's
wüßten!" antwortete der Teufel, "es sitzt eine Kröte unter einem Stein im Brunnen, wenn sie
die töten, so wird der Wein schon wieder fließen." Die EIlermutter lauste ihn wieder, bis er
einschlief und scharchte, daß die Fenster zitterten. Da riß sie ihm das zweite Haar aus. "Hu!
was machst du?" schrie der Teufel zornig. "Nimm's nicht übel", antwortete sie, "ich habe es
im Traum getan." - "Was hat dir wieder geträumt?" fragte er. "Mir hat geträumt, in einem
Königreiche ständ ein Obstbaum, der hätte sonst goldene Äpfel getragen und wollte jetzt
nicht einmal Laub treiben. Was war wohl die Ursache davon?" - "He, wenn sie's wüßten!"
antwortete der Teufel, "an der Wurzel nagt eine Maus, wenn sie die töten, so wird er schon
wieder goldene Äpfel tragen, nagt sie aber noch länger, so verdorrt der Baum gänzlich.
Aber laß mich mit deinen Träumen in Ruhe, wenn du mich noch einmal im Schlaf störst, so
kriegst du eine Ohrfeige." Die Ellermutter sprach ihn zugut und lauste ihn wieder, bis er
eingeschlafen war und schnarchte. Da faßte sie das dritte goldene Haar und riß es ihm aus.
Der Teufel fuhr in die Höhe, schrie und wollte übel mit ihr wirtschaften, aber sie besänftigte
ihn nochmals und sprach: "Wer kann für böse Träume!" - "Was hat dir denn geträumt?"
fragte er und war doch neugierig. "Mir hat von einem Fährmann geträumt, der sich
beklagte, daß er immer hin- und herfahren müßte und nicht abgelöst würde. Was ist wohl
schuld?" - "He, der Dummbart!" antwortete der Teufel, "wenn einer kommt und will
überfahren, so muß er ihm die Stange in die Hand geben, dann muß der andere
überfahren, und er ist frei. "Da die Ellermutter ihm die drei goldenen Haare ausgerissen
hatte und die drei Fragen beantwortet waren, so ließ sie den alten Drachen in Ruhe, und er
schlief, bis der Tag anbrach.

Als der Teufel wieder fortgezogen war, holte die Alte die Ameise aus der Rockfalte und
gab dem Glückskind die menschliche Gestalt zurück. "Da hast du die drei goldenen
Haare", sprach sie, "was der Teufel zu deinen drei Fragen gesagt hat, wirst du wohl gehört
haben." - "Ja", antwortete er, "ich habe es gehört und will's wohl behalten." - "So ist dir
geholfen", sagte sie, "und nun kannst du deiner Wege ziehen." Er bedankte sich bei der
Alten für die Hilfe in der Not, verließ die Hölle und war vergnügt, daß ihm alles so wohl
geglückt war. Als er zu dem Fährmann kam, sollte er ihm die versprochene Antwort
geben. "Fahr mich erst hin, sprach das Glückskind, "so will ich dir sagen, wie du erlöst
wirst", und als er auf dem jenseitigen Ufer angelangt war, gab er ihm des Teufels Rat:
"Wenn wieder einer kommt und will übergefahren sein, so gib ihm nur die Stange in die
Hand." Er ging weiter und kam zu der Stadt, worin der unfruchtbare Baum stand und wo
der Wächter Antwort haben wollte. Da sagte er ihm, wie er vom Teufel gehört hatte: "Tötet
die Maus, die an seiner Wurzel nagt, so wird er wieder goldene Äpfel tragen." Da dankte
ihm der Wächter und gab ihm zur Belohnung zwei mit Gold beladene Esel, die mußten
ihm nachfolgen. Zuletzt kam er zu der Stadt, deren Brunnen versiegt war. Da sprach er zu
dem Wächter, wie der Teufel gesprochen hatte: "Es sitzt eine Kröte im Brunnen unter
einem Stein, die müßt ihr aufsuchen und töten, so wird er wieder reichlich Wein geben."
Der Wächter dankte und gab ihm ebenfalls zwei mit Gold beladene Esel.

Endlich langte das Glückskind daheim bei seiner Frau an, die sich herzlich freute, als sie
ihn wiedersah und hörte;" wie wohl ihm alles gelungen war. Dem König brachte er, was er
verlangt hatte, die drei goldenen Haare des Teufels, und als dieser die vier Esel mit dem
Golde sah, ward er ganz vergnügt und sprach: "Nun sind alle Bedingungen erfüllt, und du
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kannst meine Tochter behalten. Aber, lieber Schwiegersohn, sage mir doch, woher ist das
viele Gold? das sind ja gewaltige Schätze!" - "Ich bin über einen Fluß gefahren", antwortete
er, "und da habe ich es mitgenommen, es liegt dort statt des Sandes am Ufer." - "Kann ich
mir auch davon holen?" sprach der König und war ganz begierig. "Soviel Ihr nur wollt",
antwortete er, "es ist ein Fährmann auf dem Fluß, von dem laßt Euch überfahren, so könnt
Ihr drüben Eure Säcke füllen." Der habsüchtige König machte sich in aller Eile auf den
Weg, und als er zu dem Fluß kam, so winkte er dem Fährmann, der sollte ihn übersetzen.
Der Fährmann kam und hieß ihn einsteigen, und als sie an das jenseitige Ufer kamen, gab
er ihm die Ruderstange in die Hand und sprang davon. Der König aber mußte von nun an
fahren zur Strafe für seine Sünden.

"Fährt er wohl noch?" - "Was denn? es wird ihm niemand die Stange abgenommen
haben."
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Die drei Männlein im Walde

Es war ein Mann, dem starb seine Frau, und eine Frau, der starb ihr Mann; und der Mann
hatte eine Tochter, und die Frau hatte auch eine Tochter. Die Mädchen waren miteinander
bekannt und gingen zusammen spazieren und kamen hernach zu der Frau ins Haus. Da
sprach sie zu des Mannes Tochter: „Hör, sage deinem Vater, ich wollt ihn heiraten, dann
sollst du jeden Morgen dich in Milch waschen und Wein trinken, meine Tochter aber soll
sich in Wasser waschen und Wasser trinken.“

Das Mädchen ging nach Haus und erzählte seinem Vater, was die Frau gesagt hatte. Der
Mann sprach: „Was soll ich tun? Das Heiraten ist eine Freude und ist auch eine Qual.“
Endlich, weil er keinen Entschluss fassen konnte, zog er seinen Stiefel aus und sagte:
„Nimm diesen Stiefel, der hat in der Sohle ein Loch, geh damit auf den Boden, häng ihn an
den großen Nagel und gieß dann Wasser hinein. Hält er das Wasser, so will ich wieder eine
Frau nehmen, läuft’s aber durch, so will ich nicht.“ Das Mädchen tat, was ihm geheißen
war; aber das Wasser zog das Loch zusammen, und der Stiefel ward voll bis obenhin. Es
verkündigte seinem Vater, wie’s ausgefallen war. Da stieg er selbst hinauf, und als er sah,
dass seine Richtigkeit hatte, ging er zu der Witwe und freite sie, und die Hochzeit ward
gehalten.

Am anderen Morgen, als die Mädchen sich aufmachten, da stand vor des Mannes Tochter
Milch zum Waschen und Wein zum Trinken. Am zweiten Morgen stand Wasser zum
Waschen und wasser zum Trinken so gut vor des Mannes Tochter als vor der Frau Tochter.
Und am dritten Morgen stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken vor des
Mannes Tochter und Milch zum waschen und Wein zum Trinken vor der Frau Tochter, und
dabei blieb’s. Der Frau ward ihre Stieftochter spinnefeind und wusste nicht, wie sie es ihr
von einen Tag zum anderen schlimmer machen sollte. Auch war sie neidisch, weil ihre
Stieftochter schön und lieblich war, ihre rechte Tochter aber hässlich und widerlich. Einmal
im Winter, als es steinhart gefroren hatte und Berg und Tal vollgeschneit lag, machte die
Frau ein Kleid von Papier, rief das Mädchen und Sprach: „Da, zieh das Kleid an, geh hinaus
in den Wald und hol mir ein Körbchen voll Erdbeeren; ich habe Verlangen danach.“ – „Du
lieber Gott“, sagte das Mädchen, „im Winter wachsen ja keine Erdbeeren, die Erde ist
gefroren, und der Schnee hat auch alles zugedeckt. Und warum soll ich in dem
Papierkleide gehen? Es ist draußen so kalt, dass einem der Atem friert; da weht ja der
Wind hindurch, und die Dornenreißen mir’s vom Leib.“ – Willst du mir noch widersprechen?“
sagte die Stiefmutter, „mach, dass du fortkommst, und lass dich nicht eher wieder sehen,
als bis du das Körbchen voll Erdbeeren hast.“ Dann gab sie ihm noch ein Stückchen hartes
Brot und sprach: „Davon kannst du den Tag über essen.“, und dachte: ‚Draußen wird’s
erfrieren und verhungern und mir nimmermehr wieder vor die Augen kommen.’

Nun war das Mädchen gehorsam, tat das Papierkleid an und ging mit dem Körbchen
hinaus. Da war nichts als Schnee die Weite und Breite, und war kein grünen Hälmchen zu
merken. Als es in den Wald kam, sah es ein kleines Häuschen, daraus guckten drei kleine
Hauermännerchen.

Es wünschte ihnen die Tageszeit und klopfte bescheidendlich an die Tür. Sie riefen
„Herein“, und es trat in die Stube und setzte sich auf die Bank am Ofen, da wollte es sich
wärmen und sein Frühstück essen. Die Haulemännerchen sprachen: „Gib uns auch etwas
davon.“ – „Gerne“, sprach sie, teilte sein Stückchen Brot entzwei und gab ihnen die Hälfte.
Sie fragten: „ Was willst du zur Winterzeit in deinem dünnen Kleidchen hier im Wald?“ –
„Ach“, antwortete es, „ich soll ein Körbchen voll Erdbeeren suchen und darf nicht eher nach
Hause kommen, als bis ich es mitbringe.“ Als es sein Brot gegessen hatte, gaben sie ihm
einen Besen und sprachen: „Kehre damit an der Hintertüre den Schnee weg.“ Wie es aber
draußen war, sprachen die drei Männer untereinander: „Was sollen wir ihr schenken, weil
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es so artig und lieb ist und sein Brot mit uns geteilt hat?“ Da sagte der erste: „Ich schenk
ihm, dass jeden Tag schöner wird.“ Der erste sprach: „ Ich schenke ihm, dass
Goldstückchen ihm aus dem Mund fallen, sooft es ein Wort spricht.“ Der dritte sprach: „Ich
schenk ihm, dass ein König kommt und es zur Gemahlin nimmt.“

Das Mädchen aber tat, wie die Haulemännerchen gesagt, kehrte mit dem Besen den
Schnee hinter dem kleinen Hause weg, und was glaubt ihr wohl, das es gefunden hat?
Lauter reife Erdbeeren, die ganz dunkelrot aus dem Schnee hervorkamen. Da raffte es in
seiner Freude sein Körbchen voll, dankte den kleinen Männern, gab jedem die Hand und
lief nach Haus und wollte der Stiefmutter das Verlangte bringen.  Wie es eintrat und „Guten
Abend“ sagte, fiel ihm gleich ein Goldstück aus dem Mund. Darauf erzählte es, was ihm im
Walde begegnet war, aber bei jedem Worte, das es sprach, fielen ihm die Goldstücke aus
dem Mund, so dass bald die ganze Stube damit bedeckt ward. „Nun sehe einer den
Übermut“, rief die Stiefschwester, „das Geld so hinzuwerfen“, aber heimlich war sie neidisch
darüber und wollte auch hinaus in den Wald und Erdbeeren suchen. Die Mutter: „Nein,
mein liebes Töchterchen, es ist zu kalt, du könntest mir erfrieren.“ Weil sie ihr aber keine
Ruhe ließ, gab sie endlich nach, nähte einen prächtigen Pelzrock, den es anziehen musste,
und gab ihm Butterbrot und Kuchen mit auf den Weg.

Das Mädchen ging in den Wald und gerade auf das kleine Häuschen zu. Die drei kleinen
Haulemännen guckten wieder, aber es grüßte sie nicht, und ohne sich nach ihnen
umzusehen und ohne sie zu grüßen, stolperte es in die Stube hinein, setzte sich an den
Ofen und fing an, sein Butterbrot und sein Kuchen zu essen. „Gib uns etwas davon“, riefen
die Kleinen, aber es antwortete: „Es schickt mir selber nicht, wie kann ich andern noch
davon abgeben?“ Als es nun fertig war mit dem essen, sprachen sie: „Da hast du einen
Besen, kehr uns draußen vor der Hintertür rein:“ – „Ei, kehrt euch selber“, antwortete es,
„ich bin eure Magd nicht.“ Wie es sah, dass sie ihm nichts schenken wollten, ging es zur
Türe hinaus. Da sprachen die kleinen Männer untereinander: „Was sollen wir ihm
schenken, weil es so unartig ist und ein böses, neidisches Herz hat, das niemand etwas
gönnt?“ Der erste sprach: „Ich schenk ihm, dass jeden Tag hässlicher wird.“ Der zweite
sprach: ich schenk ihm, dass ihm bei jedem Wort, das es spricht, eine Kröte aus dem
Munde springt.“ Der dritte sprach: „Ich schenk ihm, dass es eines unglücklichen Todes
stirbt.“ Das Mädchen suchte draußen nach Erdbeeren, als es aber keine fand, ging es
verdrießlich nach Haus. Und wie es den Mund auftat und seiner Mutter erzählen wollte, was
ihm im Walde begegnet war, da sprang bei jedem Worte eine Kröte aus dem Mund. so
dass alle einen Abschaum vor ihm bekamen.

Nun ärgerte sich die Stiefmutter noch viel mehr und dachte nur darauf, wie sie der Tochter
des Mannes alles Herzeleid antun wollte, deren Schönheit doch alle Tage größer ward.
Endlich nahm sie einen Kessel, setzte ihn zum Feuer und sott Garn darin. Als es gesotten
war, hing sie es dem armen Mädchen auf die Schulter und gab ihm eine Axt dazu, damit
sollte es auf den gefrornen Fluss gehen, ein Eisloch hauen und das Garn schlittern. Es war
gehorsam, ging hin und hackte ein Loch in das Eis, und als es mitten im hacken war, kam
ein prächtiger Wagen hergefahren, worin der König saß. Der Wagen hielt still, und der
König fragte: „Mein Kind, wer bist du, und was machst du da?“ – „Ich bin ein armes
Mädchen und schlittere Garn.“ Da fühlte der König Mitleid, und als er sah, wie es so gar
schön war, sprach er: „Willst du mit fahren?“ – „Ach ja, von Herzen gern“, antwortete es,
denn es war froh, dass es der Mutter und Schwester aus den Augen kommen sollte.
Also stieg es in den Wagen und fuhr mit dem König fort, und als sie auf sein Schloss
gekommen waren, ward die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert, wie es die kleinen
Männlein dem Mädchen geschenkt hatten. Über ein Jahr gebar die junge Königin einen
Sohn, und als die Stiefmutter von dem großen Glück gehört hatte, so kam sie mit ihrer
Tochter in das Schloss und tat, als wollte sie einen Besuch machen. Als aber der König
einmal hinausgegangen und sonst niemand zugegen war, packte das böse Weib die
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Königin am Kopf, und ihre Tochter packte sie an den Füßen, hoben sie aus dem Bett und
warfen sie zum Fenster hinaus in den vorbeifließenden Strom. Darauf legte sich ihre
hässliche Tochter ins Bett, und die Alte deckte sie zu bis über den Kopf. Als der König
wieder zurückkam und mit seiner Frau sprechen wollte, rief die Alte: „Still, still, jetzt geht
das nicht, sie liegt in starkem Schweiß, Ihr müsst sie heute ruhen lassen.“ Der König dachte
nichts Böses dabei und kam erst den nächsten Morgen wieder, und wie er mit seiner Frau
sprach und sie ihm Antwort gab, sprang bei jedem wirt eine Kröte heraus, während sonst
ein Goldstück herausgefallen war. Da fragte er, was das wäre, aber die Alte sprach, das
hätte sie von dem starken Schweiß gekriegt und würde sich schon wieder verlieren.

In der Nacht aber sah der Küchenjunge, wie eine Ente durch die Gosse geschwommen
kam, die sprach:
„König, was machst du? Schläfst du oder wachst du?“
Und als es keine Antwort gab, sprach sie:
„Was machen meine Gäste?“
Da antwortete der Küchenjunge:
„Sie schlafen feste.“
Fragte sie weiter:
„Was macht mein Kindelein?“
Antwortete es:
„Es schläft in der Wiege fein“

Da ging sie in der Königin Gestalt hinauf, gab ihm zu trinken, schüttelte ihm sein Bettchen,
deckte es zu und schwamm als Ente wieder durch die Gosse fort. so kam sie zwei Nächte,
in der dritten sprach sie zum Küchenjungen: „Geh und sage dem König, dass er sein
Schwert nimmt und auf der Schwelle dreimal über mir schwingt.“ Da lief der Küchenjunge
und sagte es dem König, der kam mit seinem Schwert und schwang es dreimal über dem
Geist; und beim drittenmal stand seine Gemahlin vor ihm, frisch, lebendig und gesund, wie
sie vorher gewesen war.

Nun war der König in großer Freude, er hielt aber die Königin in einer Kammer verborgen
bis auf den Sonntag, wo das Kind getauft werden sollte. Und als getauft es war, sprach er: „
Was gehört einem Menschen, der den andern aus dem Bett trägt und ins Wasser wirft?“ –
„Nichts Besseres“, antwortete die Alte, „als dass man den Bösewicht in ein Fass steckt, daß
mit Nägeln ausschlagen ist, und den Berg hinab ins Wasser rollt.“ Da sagte der König: „Du
hast dein Urteil gesprochen“, ließ ein solches Fass holen und die Alte mit ihrer Tochter
hineinstecken, dann ward der Boden zugehämmert und das Fass bergab gekullert, bis es in
den Fluss rollte.
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Thomas der Reimer und die Königin der Feen

Ercildourne ist ein Dorf, das im Schatten der Eildon-Berge liegt. Hier lebte in alten Tagen
ein Mann, der Thomas Learmont hieß und sich nur darin von seinen Nachbarn unterschied,
dass er auf einer Laute spielte, wie die wandernden Sänger es tun.

Ab einem Sommertag verschloß Thomas die Tür seiner Hütte und machte sich mit seiner
Laute unter dem Arm auf den Weg zu einem Kleinbauern, der am Hang der Berge wohnte.
Es war nicht allzu weit, und er schritt kräftig aus über die Heide hin. Der Himmel war
wolkenlos und blau, und als er Huntlie Bank am Fuße der Eildon-Berge erreichte, war er
müde und träge von der Hitze und beschloß, sich unter dem Schatten eines großen
Baumes etwas auszuruhen. Vor ihm lag ein kleiner Wald, durch den zogen sich grüne
Pfade. Er schaute in die Tiefe des Waldes und zupfte dabei ein paar Akkorde auf seiner
Laute. Da hörte er in der ferne einen Laut, der klang wie das Geräusch eines Bergbaches.
Dann aber sprang er plötzlich erstaunt auf, denn über einen der grünen Pfade sah er die
schönste Dame der Welt reiten. Sie trug ein Kleid aus grasgrüner Seide und einen Umhang
aus grasgrünem Samt, und ihr blondes Haar fiel ihr über die Schultern. Ihr milchweißes
Pferd bewegte sich anmutig zwischen den Bäumen, und Thomas sah, dass an jedem
Haarbüschel der Mähne eine kleine silberne Glocke angebunen war. Er zog seine Mütze
und fiel vor der schönen Reiterin auf die Knie, die ihre milchweiße Stute zügelte und ihm
befahl, aufzustehen.

„Ich bin die Königin des Feenlandes und komme, um dich zu besuchen, Thomas von
Ercildourne“, sagte sie. Dann lächelte sie und streckte die Hand aus, damit er ihr helfen
könne, abzusteigen. Er warf den Zügel des Pferdes über einen Dornbusch und führte sie,
verzaubert von ihrer bleichen, unirdischen Schönheit, zu einem großen Baum.
„Spiel auf deiner Laute, Thomas“, sagte sie, „schöne Musik und grüner Schatten passen gut
zusammen.“

Also nahm Thomas sein Instrument, und es kam ihm vor, als habe er nie zuvor so süße
Melodien auf seiner Laute hervorgebracht. Als er zu Ende gekommen war, sagte die
Feenkönigin, es habe ihr gut gefallen.
„Ich will dich belohnen, Thomas“, sprach sie, „um was immer du bittest, es soll dir werden.“
Da fasste Thomas ihre weiße Hand.
„Laß mich deine Lippen küssen, schöne Königin“, bat er. Die Königin entzog ihm ihre Hand
nicht, sondern sagte lächelnd:
„Wenn du meine Lippen küsst, Thomas, wirst du mir verfallen. Du wirst unter einem Bann
stehen und wirst mir sieben Jahre dienen müssen, ob es dir gefällt oder nicht.“
„Was sind sieben Jahre?“ erwiderte Thomas, „das ist eine Strafe, die ich gern auf mich
nehme.“ Und er presste seine Lippen auf den Mund der Feenkönigin.
Dann sprang die Königin auf und Thomas wusste, dass er ihr nun folgen musste, wohin sie
ihn führte.

Doch immer noch war die Verzauberung der Liebe in ihm, und er bedauerte seinen
verwegenen Wunsch nicht, selbst wenn es ihn nun sieben Jahre seines Lebens kosten
würde. Sie sprang auf ihr milchweißes Pferd und hieß Thomas hinter ihr aufzusitzen, und
während die Glöckchen hell klingelten, ritten sie über die grünen Täler und die mit
Heidekraut überwucherten Hänge, und sie reisten schneller als die vier Winde des
Himmels, bis sie in ein seltsames Land kamen, wo die Königin Thomas sagte, hier würden
sie eine Weile rasten.
Thomas ah sich neugierig um, denn er wusste, dass er nun nicht mehr im Land der
Sterblichen war. Eine Wildnis lag hinter ihnen, ohne Weg, wie das Meer, aber vor ihnen
verliefen drei Wege in das kahle Land.

Eine Straße war eng und steil; an beiden Seiten eingefasst mit Dornenbüschen und
Stechginster, verlief sie auf ein schwarzes Loch zu.
Die zweite Straße war breit, und auf ihr lag tanzendes Sonnenlicht. Sie führte zu einem
samtweichen Rasen, auf dem Blumen in leuchtenden Farben blühten.
Die dritte Straße aber lief zwischen Farnen und Moos und unter großen Bäumen hindurch,
deren Blattwerk kühlen Schatten warf.

„Die steile, enge Straße ist der Weg der Rechtschaffenheit“, sagte sie, „nur wenige
Reisende sind kühn genug, diesen Weg einzuschlagen. Die breite Straße heißt man den
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Pfad der Verderbtheit, obwohl er so schön und hell aussieht. Die dritte Straße aber, die sich
durch Farne und Moos windet, ist der Weg ins Feenreich, wo du und ich heute abend sein
werden.“
Sie stieg auf ihr Pferd, das behaglich seinen Kopf hob und den Farnpfad betrat. Ehe sie
aber weiterritten, sagte sie zu Thomas:
„Wenn du mir gehorchst und nie ein Wort sprichst, solange du im Feenland bist, was immer
du auch dort sehen und hören magst, dann will ich dich nach den sieben Jahren ins Land
der Menschen zurückschicken. Entschlüpft dir aber nur ein Wort, so hast du dein Glück
verwirkt und wirst für ewig durch die Wildnis wandern müssen, die zwischen dem Feenland
und dem Reich der Menschen liegt.“

Sie ritten auf dem dritten Pfad, und Thomas fand, dass man eine große Strecke
zurücklegen musste, ehe man das Reich der Königin sah. Sie ritten über Täler und Hügel,
über Moore und Ebenen. Manchmal wurde der Himmel dunkel wie Mitternacht, und
manchmal malte die Sonne einen goldenen Rand auf die Wolken. Sie überquerten
reißende Ströme, in denen rotes Blut gurgelte, das an den Flanken der milchweißen Stute
aufspritzte, und die Königin musste ihren langen Umhang hochnehmen. Alles Blut, was je
auf Erden vergossen worden ist, floß aus den Quellen dieses seltsamen Landes.
Schließlich aber erreichten sie die Tore des Feenlandes, wo tausend Trompeter ihre
Ankunft verkündeten.

Weit fort, im Land der Irdischen, flüsterten sich die Leute von Ercildourne unheimliche
Geschichten über Thomas Learmont zu, der an einem Sommertag verschwunden war.
Während der ganzen Zeit, in der er sich im Feenland aufhielt, sprach Thomas kein Wort,
was immer er auch an wunderbaren Dingen sah und hörte. Und als er der Feenkönigin
sieben Jahre gedient hatte, führte sie ihn in einen sonnenbeschienenen Garten vor den
Toren des Feenlandes. Lilien und schöne Blumen wuchsen dort, die Bäume schienen von
einem leuchtenderen Grün als anderswo, und unter ihren Zweigen weideten zahme
Einhörner.

Die Königin pflückte einen Apfel von einem Baum und reichte ihn Thomas.
„Jetzt darfst du dein Schweigen brechen“, sagte sie, „und nimm diesen Apfel für die
Dienste, die du mir sieben Jahre erwiesen hast. Es ist eine verzauberte Frucht, und wer sie
isst, dessen Zunge wird nie eine Lüge sprechen.“
Nun war Thomas ein Bursche, bei dem das Nachdenken rasch ging, und es wollte ihm
scheinen, dass es ein zweifelhaftes Vergnügen sei, für den Rest seines Lebens in der Welt,
in die er zurückkehrte, immer die Wahrheit sagen zu müssen. Er versuchte dies der Königin
zu erklären:
„Im Land der Menschen, musst du wissen, ist es oft nötig, etwas zu übertreiben, wenn man
mit seinem Nachbarn ein gutes Geschäft machen oder die Gunst einer Frau durch
Redegewandtheit gewinnen will.“
Die Königin lächelte und sagte:
„Sei nur ruhig, Thomas. Ein solches Geschenk, wie ich es dir mache, wird so leicht keinem
Irdischen zuteil. Es wird dir mehr Ruhm bringen, als du denkst, und man wird sich an den
Namen von Thomas Learmont erinnern, solange Schottland besteht. Aber jetzt musst du
gehen, Thomas – doch höre noch dies. Die Zeit wird kommen, da ich dich zurückrufe, und
du musst versprechen, dann meinen Befehlen zu gehorchen, wo immer du auch sein
magst. Ich werde zwei Boten schicken, bei denen du sofort wissen wirst, dass sie nicht von
deiner Welt sind.“

Thomas starrte in die schwarzen Augen der Feenkönigin, und er wusste, dass der
Liebeszauber, der sieben Jahre auf ihm geruht hatte, nie völlig seine Kraft verlieren würde.
Froh versprach er, ihren Befehlen zu gehorchen, und dann überkam ihn plötzlich Müdigkeit.
Der grüne Garten mit den Einhörnern verblich. Ein weißer neben, wie fallende Apfelblüten,
senkte sich vom Himmel herab.

Als Thomas erwachte, lag er im Schatten des großen Baumes, der bei Huntlie Bank stand.
Er sprang auf und schaute auf die leeren Pfade im Wald und horchte, aber kein Klang von
Silberglöckchen ließ sich mehr vernehmen. Sein Besuch im Feenland, der sieben Jahre
gedauert hatte, schien jetzt nichts weiter als der Traum eines Sommernachmittags.
Da sprach er zu sich: „Eines Tages werde ich dorthin zurückkehren“, und dann nahm er
seine Laute auf und ging nach Ercildourne zurück, neugierig darauf, was in dem Zeitraum
von sieben Jahren wohl alles geschehen sein mochte, neugierig aber auch, weil er sich
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fragte, wie sich das Geschenk der Feenkönigin auswirken werde.

„Ich fürchte, ich werde viele meiner Nachbarn beleidigen“, dachte er und musste lachen,
„denn dahin wird es doch wohl kommen, wenn ich stets die Wahrheit und nichts als die
Wahrheit sage. Sie werden freimütigere Antworten und Meinungen zu hören kriegen, als es
ihnen lieb ist, wenn sie mich um Rat fragen!“

Als er die Dorfstraße betrat, stieß eine alte Frau einen furchtbaren Schrei aus, denn sie
meinte, hier sei einer von den Toten zurückgekommen. Thomas erklärte, dass er gesund
und munter und wahrlich kein Gespenst sei, und mit der zeit fanden sich die guten Leute
von Ercildourne damit ab, dass er nach siebenjähriger Abwesenheit wieder aufgetaucht
war. Aber immer staunten sie, wenn Thomas von seinem Aufenthalt im Land der Feen
erzählte. Die Kinder kletterten auf seine Knie und drängten sich zu seinen Füßen und
hörten begierig zu, wenn er von den Wundern der Feenwelt erzählte, während die alten
Leute mit den Köpfen nickten und sich untereinander die Namen jener zuflüsterten, die
angeblich schon von der Feenkönigin fortgelockt worden sein sollten. Nie aber sprach
Thomas von seinem Versprechen, wieder ins Feenreich zurückzukehren, sobald die zwei
Feenboten ihn rufen würden. Thomas selbst war ziemlich erstaunt, als er merkte, dass es
keinen großen Unterschied machte, ob er nun sieben Tage oder sieben Jahre aus
Ercildourne fortgewesen war. Ja, an seiner Hütte musste die und das ausgebessert
werden. Der Wind hatte ein paar Steine aus der Wand herausgebrochen, und der regen
hatte einige Löcher in das Strohdach gefressen, die Nachbarn hatten ein paar Runzeln
mehr im Gesicht und ein paar weiße Haare mehr. Aber im Großen und Ganzen hatte sich
nach siebenmal Frühling, Sommer, Herbst und Winterstürmen nicht viel geändert.

Jeden Tag wartete er darauf, welche Wirkung nun das Geschenk der Feenkönigin haben
werde. Er fand zu seiner großen Erleichterung, dass er immer noch Schmeichelworte zu
der Tochter des Kleinbauern sagen und immer noch einen schwankenden Nachbarn dazu
überreden konnte, eine Kuh oder ein Schaf von ihm zu kaufen.

Aber dann, eines Tages, als die Dorfbewohner über eine Viehseuche, die das Land befallen
hatte, diskutierten, spürte Thomas sich von einer seltsamen Kraft dazu gedrängt, das Wort
zu ergreifen.

Die Worte kamen aus seinem Mund ohne sein Zutun, und selbst erstaunt, prophezeite er,
dass seine Nachbarn in Ercildourne kein einziges Stück Vieh durch die Seuche verlieren
würden. Die Leute aus dem Dorf glaubten ihm, irgend etwas kam über sie, das sie einfach
zwang, der Vorhersage zu glauben. Und tatsächlich bewahrheitete sie sich.

Danach machte Thomas viele Prophezeiungen, die meisten waren in Reimen. So konnte
man sie gut behalten, und sie gingen von Mund zu Mund.

Immer stellte sich ihre Wahrheit heraus, und sein Ruf verbreitete sich durch ganz
Schottland. Viele Lords und Grafen belohnten ihn für seine Vorhersagen und bewunderten
seine Fähigkeiten. Obwohl er viele Teile des Landes besuchte und viele vornehme Leute
kennenlernte, blieb Thomas dennoch stets seinem Dorf Ercildourne treu.
Mit seinem Geld baute er sich einen schönen Turm, in dem lebte er viele Jahre. Und doch,
bei allem Ruhm und Reichtum, so fanden die Leute, sei Thomas dennoch kein ganz so
glücklicher Mensch. In seinen Augen lag immer das seltsame Licht eines Verlangens, als
könne er die Erinnerung an die Feenwelt nicht vergessen.

Jedes Jahr gab Thomas in seinem Turm in Ercildourne ein großes Bankett, zu dem alle
Einwohner, die in der Nähe wohnten, geladen waren.
Es war eine solche Nacht des frohen Festes, da die Pfeifer die Füße tanzen machten und
die Herzen anrührten, und in der Halle erklangen freudige Zurufe. Ale gab es so viel, wie
jeder trinken wollte. Und kaum ruhten die Tänzer aus, da wurden ihre Gläser schon wieder
aufgefüllt, und Thomas begann, auf seiner Laute zu spielen.
Es war während eines solchen nächtlichen Festes, das ein Diener in die hellerleuchtete
Halle gerannt kam, eine seltsame Botschaft auf den Lippen.

Sein Benehmen war derart, dass Thomas aufstand und Ruhe gebot, damit man hören
könne, was der Diener zu sagen habe. Das Gelächter und die Gespräche verstummten,
und in die Stille hinein sagte der Mann: „O Herr, ich habe etwas höchst Seltsames gesehen.
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Aus den Bergen kommen eine milchweiße Hirschkuh und ein milchweißes Rehkitz die
Straße herab.“
Wahrlich seltsam. Denn gewöhnlich wagte sich keines der Tiere aus dem Wald bis in die
Nähe des Dorfes. Außerdem: Wer hatte je von einer milchweißen Hirschkuh und einem
milchweißen Rehkitz gehört?

Die Gäste, Thomas allen voran, rannten auf die Straße, und ihr Staunen wuchs noch mehr,
als sie sahen, dass die beiden Tiere sich überhaupt nicht um die Menschenmenge
kümmerten und im Mondlicht weiter näher kamen.
Und Thomas wusste, dass dies die beiden Feenboten der Königin waren. Freude überkam
ihn, und er lief von seinem Turm fort.
Die beiden Tiere nahmen ihn in die Mitte, und langsam verschwanden Mann und Tiere im
dunklen Wald.

Wie die Feenkönigin versprochen hatte, brachte die Gabe des Prophezeiens Thomas
großen Ruhm, und noch heute hört man seine Worte und Reime.
(Schottisch-keltisches Märchen)
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Waldminchen

Es war einmal ein kleines Mädchen, das hatte keinen Bruder und keine Schwester und
machte seinen Eltern vielen Kummer und Verdruß; denn so hübsch es war, so unartig war
es auch. Es war zänkisch und eigensinnig, und Ermahnungen und Strafen wollten bei ihm
nicht anschlagen. Eines Abends tummelte es sich draußen mit den Straßenjungen umher,
und als es zum Essen gerufen wurde, da wollte es nicht kommen; und als es mit Gewalt
geholt wurde, da wollte es nichts essen. So musste es denn hungrig ins Bett gehen, und als
es nun des Nachts aufwachte, da rief es nach einem Butterbrot, und als die Mutter nicht
aufstehen wollte, da lärmte und schrie es. „Ei“, rief endlich die Mutter ärgerlich, „ich wollte,
Waldminchen käme und holte dich.“ Und kaum hatte sie das gesagt, da ging die Kammertür
auf, und Waldminchen war da. Voran aber gingen zwei Hasen, von denen jeder ein langes
Licht auf dem Rücken hatte, und hinterher gingen auch zwei Hasen, die trugen
Waldminchens ungeheure Schleppe. Und die Waldfrau schritt auf das Bettchen zu, in
welchem das kleine Mädchen lag, zog die Decke, unter die es vor Angst gekrochen war,
weg und nahm es in ihren Arm, und die Eltern mochten bitten und das Kind schreien, soviel
sie wollten, sie trug das kleine Mädchen hinaus in die Nacht und in den Wald und brachte
es in ihre lange Höhle. Wie es nun am andern Morgen die Augen auftat, da lag es auf
dürrem Laub, und als es nun umhersah und Vater und Mutter nicht fand, fing es bitterlich an
zu weinen. Die Waldfrau aber hatte, so streng sie sein konnte, ein gutes Herz; deshalb ging
sie auch jetzt an das Lager des kleinen Mädchens und sagte: „Wärst du artig gewesen, so
wärst du immer bei deinen Eltern geblieben; sobald du artig wirst, kommst du wieder zu
ihnen. Bleibst du aber eigensinnig, so geht dir´s schlecht!“ Hierauf kamen Waldminchens
Dienerinnen, zogen es hübsch an und führten es zu einem kleinen Hause hinten in der
Höhle. Da waren viele kleine Kinder, mit denen lief es auf eine Wiese. Dort pflügten sie
Blumen und wanden Kränze und spielten und tanzten zusammen. Und wenn sie hungrig
und durstig waren, kamen Dienerinnen und brachten ihnen das Beste zu essen und zu
trinken. So ging es mehrere Tage gut; dann fing das Mädchen aber auch Zank mit den
kleinen freundlichen Kindern an. Diese erschraken darüber, denn sie hatten das bisher nie
gekannt, und sie wollten das fremde Mädchen wieder freundlich haben, und brachten ihm
die schönsten Blumen und die buntesten Kränze; es blieb aber mürrisch und verdrossen
und wollte nicht mehr mitspielen. Da gingen die kleinen Kinder zur Waldfrau und erzählten
ihr alles. Und sie sah so böse aus, daß es wieder freundlich wurde und mit auf die Wiese
lief. Lange indes dauerte es nicht, da schalt und schimpfte es wieder. Dafür kam es in einen
dunklen Winkel und musste da den ganzen Tag allein sitzen. Als aber auch das nicht mehr
helfen wollte und es die kleinen Kinder sogar gekniffen und gekratzt hatte, sagte
Waldminchen: „Warte nur, jetzt kommt es besser!“ Und das Mädchen mochte schreien und
toben, soviel es wollte, die Waldfrau nahm es in ihren Arm und trug es tief in den Wald
hinein. Sie ging einen ganzen Tag lang, die Bäume wurden immer größer, die Büsche
immer dichter,  zuletzt hörten sie in der Ferne ein fürchterliches Brausen, und als sie nahe
hinzu kamen, sahen sie ein großes Wasser, und an dem großen Wasser drei sonderbare
Mühlen. Die Waldfrau ging mit dem unartigen Mädchen grade auf die erste Mühle los, und
indem sie sagte:

„Was jung ist, wird alt, was alt ist, wird jung!“

setzte sie es auf das Mühlrad, und das Mühlrad drehte sich flinker und immer flinker. Und
so oft das Mädchen mit herum war, war es drei Tage. So sehr es auch bat und bettelte,
doch der Mühle Einhalt zu gebieten, Waldminchen kümmerte sich nicht darum und ging an
die andere Seite des Wassers, wo die beiden anderen Mühlen standen, von denen war die
erste eine Weiber-, die andere eine Männermühle. Und als sie zu der ersten kam, sagte sie
zu den beiden Männern, die da standen:
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„Was jung ist, wird alt, was alt ist, wird jung!“

Und die Männer warfen sie in den Mahlkasten, und als sie unten rauskam, war sie die
schönste Jungfrau; alles aber war so rasch gegangen, dass sie das Wort „jung“ erst
aussprach, als sie es schon war. So schön und jung eilte sie zu dem kleinen Mädchen, das
aber unterdessen ein altes runzliges Weiblein geworden war und nun voll tiefer Reue
einsah, um welch schöne Zeit es sich durch seinen Eigensinn gebracht hatte. „Das hat
geholfen“, dachte die Waldfrau und gebot den beiden Männern, es in den Kasten zu
werfen, und wärend Waldminchen sagte:

„Was jung ist, wird alt, was alt ist, wird jung!“

war das Mädchen schon wieder jung wie vorher und noch hundertmal schöner geworden.
Als Waldminchen und das Mädchen nun eben fort wollten, kam ein alter Mann durch die
Büsche gegangen; es war der Vater, der die entschwundene Tochter überall gesucht hatte
und vor Gram alt und grau geworden war. Da führte ihn die Waldfrau zu der dritten Mühle
und winkte; zwei Weiber warfen ihn oben in den Kasten, und während Waldminchen den
Spruch sagte, kam er unten schon wieder als ein Jüngling zum Vorschein. Nun nahm er
sein Kind bei der Hand und brachte es nach Haus; seit der Zeit aber ist es eine gehorsame
Tochter gewesen. Und als sie später ein Brüderlein bekam, hat sie es gar treulich gewartet
und zu allem Guten angehalten; und ein paar Jahre darauf, als sie selbst einen wackeren
Jäger heiratete, hat Waldminchen ihr kostbare Geschenke geschickt.
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Der Liebste Roland

Es war einmal eine Frau, die war eine rechte Hexe und hatte zwei Töchter, eine hässlich
und böse, und die liebte sie, weil sie ihre rechte Tochter war, und eine schön und gut, die
haßte sie, weil sie ihre Stieftochter war. Zu einer Zeit hatte die Stieftochter eine schöne
Schürze, die der andern gefiel, so daß sie neidisch war und ihrer Mutter sagte, sie wollte
und müsste die Schürze haben. „Sei still, mein Kind“, sagte die Alte, „du sollst sie auch
haben. Deine Stiefschwester hat längst den Tod verdient, heute Nacht, wenn sie schläft, so
komm ich und haue ihr den Kopf ab. Sorge nur, dass du hinten ins Bett zu liegen kommst,
und schieb sie recht vornen hin.“ Um das arme Mädchen war es geschehen, wenn es nicht
gerade in einer Ecke gestanden und alles mit angehört hätte. Es durfte den ganzen Tag
nicht zur Türe hinaus, und als Schlafenszeit gekommen war, musste es zuerst ins Bett
steigen, damit sie sich hinten hinlegen konnte; als sie aber eingeschlafen war, da schob es
sie sachte vornen hin und nahm den Platz hinten an der Wand. In der Nacht kam die Alte
geschlichen, in der rechten Hand hielt sie eine Axt, mit der linken fühlte sie erst, ob auch
jemand vorne lag, und dann fasste sie die Axt mit beiden Händen, hieb und hieb ihrem
eigenen Kinde den Kopf ab.

Als sie fortgegangen war, stand das Mädchen auf und ging zu seinem Liebsten, der Roland
hieß, und klopfte an seine Türe. Als er herauskam, sprach sie zu ihm: „Höre, liebster
Roland, wir müssen eilig flüchten, die Stiefmutter hat mich totschlagen wollen, hat aber ihr
eigenes Kind getroffen. Kommt der Tag und sie sieht, was sie getan hat, so sind wir
verloren.“ – „Aber ich rate dir“, sagte Roland, „dass du erst ihren Zauberstab wegnimmst,
sonst können wir uns nicht retten, wenn sie uns nachsetzt und verfolgt.“ Das Mädchen holte
den Zauberstab, und dann nahm es den toten Kopf und tröpfelte drei Blutstropfen auf die
Erde, einen vors Bett, einen in die Küche und einen auf die Treppe. Darauf eilte es mit
seinem Liebsten fort.

Als nun am Morgen die alte Hexe aufgestanden war, rief sie ihre Tochter und wollte ihr die
Schürze geben, aber sie kam nicht. Da rief sie: „Wo bist du?“ – „Ei, hier auf der Treppe, da
kehr ich“, antwortete der eine Blutstropfen. Die Alte ging hinaus, sah aber niemand auf der
Treppe und rief abermals: „Wo bist du?“ – „Ei, hier in der Küche, da wärm ich mich“, rief der
zweite Blutstropfen. Sie ging in die Küche, aber sie fand niemand. Da rief sie noch einmal:
„Wo bist du?“ – „Ach, hier im Bette, da schlaf ich“, rief der dritte Blutstropfen. Sie ging in die
Kammer ans Bett. Was sah sie da? Ihr eigenes Kind, das in seinem Blute schwamm und
dem sie selbst den Kopf abgehauen hatte.

Die Hexe geriet in Wut, sprang ans Fenster, und da sie weit in die Welt schauen konnte,
erblickte sie ihre Stieftochter, die mit ihrem Liebsten Roland forteilte. „Das soll euch nichts
helfen“, rief sie, „wenn ihr auch schon weit weg seid, ihr entflieht mir doch nicht.“ Sie zog
ihre Meilenstiefel an, in welchen sie mit jedem Schritt eine Stunde machte, und es dauerte
nicht lange, so hatte sie beide eingeholt. Das Mädchen aber, wie es die Alte daher
schreiten sah, verwandelte mit dem Zauberstab seinen Liebsten Roland in einen See, sich
selbst aber in eine Ente, die mitten auf dem See schwamm. Die Hexe stellte sich ans Ufer,
warf Brotbrocken hinein und gab sich alle Mühe, die Ente herbeizulocken; aber die Ente
ließ sich nicht locken, und die Alte musste abends unverrichtetersache wieder umkehren.
Darauf nahm das Mädchen mit seinem Liebsten Roland wieder die natürliche Gestalt an,
und sie gingen die ganze Nacht weiter bis zum Tagesanbruch. Da verwandelte sich das
Mädchen in eine schöne Blume, die mitten in einer Dornenhecke stand, seinen Liebsten
Roland aber in einen Geigenspieler. Nicht lange, so kam die Hexe herangeschritten und
sprach zu dem Spielmann: „Lieber Spielmann, darf ich mir wohl die schöne Blume
abbrechen?“ – „O ja“, antwortete er, „ich will dazu aufspielen.“ Als sie nun mit Hast in die
Hecke kroch und die Blume brechen wollte, denn sie wusste wohl, wer die Blume war, so
fing er an aufzuspielen, und, sie mochte wollen oder nicht, sie musste tanzen, denn es war
ein Zaubertanz. Je schneller er spielte, desto gewaltigere Sprünge musste sie machen, und
die Dornen rissen ihr die Kleider vom Leibe, stachen sie blutig und wund, und da er nicht
aufhörte, musste sie so lange tanzen, bis sie tot liegenblieb.
Als sie nun erlöst waren, sprach Roland: „Nun will ich zu meinem Vater gehen und die
Hochzeit bestellen.“ – „So will ich derweil hierbleiben“, sagte das Mädchen, „und auf dich
warten, und damit mich niemand erkennt, will ich mich in einen roten Feldstein verwandeln.“
Da ging Roland fort, und das Mädchen stand als ein roter Stein auf dem Felde und wartete
auf seinen Liebsten. Als aber Roland heimkam, geriet er in die Fallstricke einer andern, die
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es dahin brachte, dass er das Mädchen vergaß. Das arme Mädchen stand lange Zeit, als er
aber endlich gar nicht wiederkam, so ward es traurig und verwandelte sich in eine Blume
und dachte: „Es wird ja wohl einer dahergehen und mich umtreten.“

Es trug sich aber zu, dass ein Schäfer auf dem Felde seine Schafe hütete und die Blume
sah, und weil sie so schön war, so brach er sie ab, nahm sie mit sich und legte sie in seinen
Kasten. Von der Zeit ging es wunderlich in des Schäfers Hause zu. Wenn er morgens
aufstand, so war schon alle Arbeit getan: die Stube war gekehrt, Tisch und Bänke
abgeputzt, Feuer auf den Herd gemacht und Wasser getragen; und mittags, wenn er
heimkam, war der Tisch gedeckt und ein gutes Essen aufgetragen. Er konnte nicht
begreifen, wie das zuging, denn er sah niemals einen Menschen in seinem Haus, und es
konnte sich auch niemand in der kleinen Hütte versteckt haben. Die gute Aufwartung gefiel
ihm freilich, aber zuletzt ward ihm doch Angst, so dass er zu einer weisen Frau ging und sie
um Rat fragte. Die weise Frau sprach: „Es steckt Zauberei dahinter; gib einmal morgens in
aller Frühe acht, ob sich etwas in der Stube regt, und wenn du etwas siehst, es mag sein,
was es will, so wirf schnell ein weißes Tuch darüber, dann wird der Zauber gehemmt.“ Der
Schäfer tat, wie sie gesagt hatte, und am andern Morgen, eben als der Tag anbrach, sah
er, wie sich der Kasten auftat und die Blume herauskam. Schnell sprang er hinzu und warf
ein weißes Tuch darüber. Alsbald war die Verwandlung vorbei, und ein schönes Mädchen
stand vor ihm, das bekannte ihm, dass es die Blume gewesen wäre und seinen Haushalt
bisher besorgt hätte. Es erzählte ihm sein Schicksal, und weil es ihm gefiel, fragte er, ob es
ihn heiraten wollte, aber es antwortete: „Nein“, denn es wollte seinem Liebsten Roland,
obgleich er es verlassen hatte, doch treu bleiben; aber es versprach, dass es nicht
weggehen, sondern ihm fernerhin haushalten wollte.
Nun kam die Zeit heran, dass Roland Hochzeit halten sollte; da ward nach altem Brauch im
Lande bekanntgemacht, dass alle Mädchen sich einfinden und zu Ehren des Brautpaars
singen sollten. Das treue Mädchen, als es davon hörte, ward so traurig, dass es meinte,
das Herz im Leib würde ihm zerspringen, und wollte nicht hingehen, aber die andern kamen
und holten es herbei. Wenn aber die Reihe kam, dass es singen sollte, so trat es zurück,
bis es allein noch übrig war, da konnte es nicht anders. Aber wie es seinen Gesang anfing
und er Roland zu Ohren kam, so sprang er auf und rief: „Die Stimme kenne ich, das ist die
rechte Braut, eine andere begehr ich nicht.“ Alles, was er vergessen hatte und ihm aus dem
Sinn entschwunden war, das war plötzlich in sein Herz wieder heimgekommen. Da hielt das
treue Mädchen Hochzeit mit seinem Liebsten Roland, und war sein Leid zu Ende und fing
seine Freude an.

(Märchen der Brüder Grimm)
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Die Taube mit dem goldenen Stühlchen

Zwischen dem Thüringer Wald und dem Harzgebirge lehnte an einem Hügelhang der Hof
eines gottesfürchtigen Bauern. Als nun wieder einmal das runde Jahr in die Zwölf Nächte
mündete, schlich sich der Jungbauer, so wie er dies von seinem verstorbenen Vater
gesehen hatte, heimlich hinaus auf den Acker und machte die Runde durch seinen Garten.
Er schüttelte den Apfelbaum, er rüttelte den Birnbaum und sprach dazu den alten Spruch,
den sein Ahne schon sprach:
„Bäumchen, wach auf,
Frau Holle kommt!“
Da vernahm er ein Rauschen im Gezweig, und ein Schauer rieselte herab durch den
ganzen Baum, vom Wipfel bis zur Wurzel. Und es wehte im Winde heran wie Flügelschlag,
und Frau Holle erschien im Federkleid einer weißen Taube. Sie schwebte über die
verschlossenen Knospen der Krone, kreiste dann um den ganzen alten Garten und breitete
ihre singenden Schwingen weit über das wellige Ackerland aus. Und wo sie flog, da senkte
sich ein Segen nieder auf das Gefilde, sank in die schlummernden Wurzeln und Knollen
unter schneebedeckten Schollen, auf dass sie wieder fruchtbar würden und Keime lockten
im kommenden Jahr.
Der Bauer gewahrte auch ein goldenes Stühlchen an ihrem Fuß. Darauf setzte die Taube
sich nieder, wenn sie die weite Reise ermüdet hatte. Und wo sie Rast hielt, da sind dann im
nächsten Frühjahr die schönsten Blumen und Stauden gewachsen, als wäre dort ein
umhegter Garten.
So wusste denn jener Bauer: In dieser Stunde hat Frau Holle wieder Umzug gehalten und
hat die alte Erde gesegnet mit Strunk und Staude, mit Strauch und Baum.

(Sage aus Thüringen)
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Der Trommler

Eines Abends ging ein junger Trommler ganz allein auf dem Feld und kam an einen See,
da sah er an dem Ufer drei Stückchen weiße Leinwand liegen. „Was für ein feines Leinen“,
sprach er und steckte eins davon in die Tasche. Er ging heim, dachte nicht weiter an seinen
Fund und legte sich zu Bett. Als er eben einschlafen wollte, war es ihm, als nennte jemand
seinen Namen. Er horchte und vernahm eine leise Stimme, die ihm zurief: „Trommler,
Trommler, wach auf.“ Er konnte, da es finstere Nacht war, niemand sehen, aber es kam
ihm vor, als schwebte eine Gestalt vor seinem Bett auf und ab. „Was willst du?“ fragt er.
„Gib mir mein Hemdchen zurück“, antwortete die Stimme, „das du mir gestern Abend am
See weggenommen hast.“ – „Du sollst es wiederhaben“, sprach der Trommler, „wenn du
mir sagst, wer du bist.“ – „Ach“, erwiderte die Stimme, „ich bin die Tochter eines mächtigen
Königs, aber ich bin in die Gewalt einer Hexe geraten und bin auf den Glasberg gebannt.
Jeder Tag muss ich mich mit meinen zwei Schwestern im See baden, aber ohne mein
Hemdchen kann ich nicht wieder fortfliegen. Meine Schwestern haben sich fortgemacht, ich
aber habe zurückbleiben müssen. Ich bitte dich, gib mir mein Hemdchen wieder.“ – „Sei
ruhig, armes Kind“, sprach der Trommler, „ich will dir’s gerne zurückgeben.“ Er holte es aus
seiner Tasche und reichte es ihr in die Dunkelheit hin. Sie erfasste es hastig und wollte
damit fort. „Weile einen Augenblick“, sagte er, „vielleicht kann ich dir helfen.“ – „Helfen
kannst du mir nur, wenn du auf den Glasberg steigst und mich aus der Gewalt der Hexe
befreist. Aber zu dem Glasberg kommst du nicht, und wenn du auch ganz nahe dran wärst,
so kannst du nicht hinauf.“ – „Was ich will, das kann ich“, sagte der Trommler, „ich habe
Mitleid mit dir, und ich fürchte mich vor nichts. Aber ich weiß den Weg nicht, der nach dem
Glasberg führt.“ – „Der Weg geht durch den großen Wald, in dem die Menschenfresser
hausen“, antwortete sie, „mehr darf ich dir nicht sagen.“ Darauf hörte er, wie sie
fortschwirrte.

Bei Anbruch des Tags machte sich der Trommler auf, hing seine Trommel um und ging
ohne Furcht geradezu in den Wald hinein. Als er ein Weilchen gegangen war und keinen
Riesen erblickte, so dachte er: ‚Ich muß die Langeschläfer aufwecken’, hing die Trommel
vor und schlug einen Wirbel, daß die Vögel aus den Bäumen mit Geschrei aufflogen. Nicht
lange, so erhob sich auch ein Riese in die Höhe, der im Gras gelegen und geschlafen hatte,
und war so groß wie eine Tanne. „Du Wicht“, rief  er ihm zu, „was trommelst du hier und
weckst mich aus dem besten Schlaf?“ – „Ich trommle“, antwortete er,  „weil viele Tausende
hinter mir herkommen,  damit sie den Weg wissen.“ – „Was wollen die hier in meinem
Wald?“ fragte der Riese. „Sie wollen dir den Gar ausmachen und den Wald von einem
Ungetüm, wie du es bist, säubern.“ – „Oho“, sagte der Riese, „ich trete euch wie Ameisen
tot.“ – „Meinst du, du könntest gegen sie etwas ausrichten?“ sprach der Trommler, „wenn
du dich bückst, um einen zu packen, springt er fort und versteckt sich; wie du dich aber
niederlegst und schläfst, so kommen sie aus allen Büschen herbei und kriechen an dir
herauf. Jeder hat einen Hammer von Stahl am Gürtel stecken, damit schlagen sie dir den
Schädel ein.“ Der Riese ward verdrießlich und dachte: ‚Wenn ich mich mit dem listigen Volk
befasse, so könnte es doch zu meinem Schaden ausschlagen. Wölfen und Bären drückte
ich die Gurgel zusammen, aber vor den Erdwürmern kann ich mich nicht schützen.’ „Hör,
kleiner Kerl“, sprach er, „zieh wieder ab, ich verspreche dir, daß ich dich und deine
Gesellen in Zukunft in Ruhe lassen will, und hast du noch einen Wunsch, so sag’s mir, ich
will dir wohl etwas zu gefallen tun.“ – „Du hast lange Beine“, sprach der Trommler, „und
kannst schneller laufen als ich, trag mich zum Glasberge, so will ich den Meinigen ein
Zeichen zum Rückzug geben, und sie sollen dich diesmal in Ruhe lassen.“ – „Komm her,
Wurm“, sprach der Riese, „setz dich auf meine Schulter , ich will dich tragen, wohin du
verlangst.“ Der Riese hob ihn hinauf, und der Trommler fing oben an nach Herzenslust auf
der Trommel zu wirbeln. Der Riese dachte: ‚Das wird das Zeichen sein, daß das andere
Volk zurückbleiben soll.’ Nach einer Weile stand ein zweiter Riese am Weg, der nahm den
Trommler dem ersten ab und steckte ihn in sein Knopfloch. Der Trommler fasste den Knopf,
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der wie eine Schüssel so groß war, hielt sich daran und schaute ganz lustig umher. Dann
kamen sie zu einem dritten, der nahm ihn aus dem Knopfloch und setzte ihn auf den Rand
seines Hutes; da ging der Trommler oben auf und ab und sah über die Bäume hinaus, und
als er in blauer Ferne einen Berg erblickte, so dachte er: ‚Das ist gewiß der Glasberg’, und
er war es auch. Der Riese tat nur noch ein paar Schritte, so waren sie an dem Fuß des
Berges angelangt, wo ihn der Riese absetzte. Der Trommler verlangte, er sollte ihn auch
auf die Spitze des Glasberges tragen, aber der Riese schüttelte mit dem Kopf, brummte
etwas in den Bart und ging in den Wald zurück.

Nun stand der arme Trommler vor dem Berg, der so hoch war, als wenn drei Berge
aufeinandergesetzt wären, und dabei so glatt wie ein Spiegel, und wusste keinen Rat, um
hinaufzukommen. Er fing an zu klettern, aber vergeblich, er rutschte immer wieder herab.
‚Wer jetzt ein Vogel wäre’, dachte er, aber was half das Wünschen, es wuchsen ihm keine
Flügel. Indem er so stand und sich nicht zu helfen wusste, erblickte er nicht weit von sich
zwei Männer, die heftig miteinander stritten. Er ging auf sie zu und sah, daß sie wegen
eines Sattels uneins waren, der vor ihnen auf der Erde lag und den jeder von ihnen haben
wollte. „Was seid ihr für Narren“, sprach er, „zankt euch um einen Sattel und habt kein
Pferd dazu.“ – „Der Sattel ist wert, daß man darum streitet“, antwortet der eine von den
Männern, „wer darauf sitzt und wünscht sich irgendwohin, und wär’s am Ende der Welt, der
ist im Augenblick angelangt, wie er den Wunsch ausgesprochen hat. Der Sattel gehört uns
gemeinschaftlich, die Reihe darauf zu reiten ist an mir, aber der andere will es nicht
zulassen.“ – „Den Streit will ich bald austragen“, sagte der Trommler, ging eine Strecke weit
und steckte einen weißen Stab in die Erde. Dann kam er zurück und sprach: „Jetzt lauft
nach dem Ziel, wer zuerst dort ist, der reitet zuerst.“ Beide setzten sich in Trab, aber kaum
waren sie ein paar Schritte weg, so schwang sich der Trommler auf den Sattel, wünschte
sich auf den Glasberg, und ehe man die Hand umdrehte, war er dort. Auf dem Berg oben
war eine Ebene, da stand ein altes, steinernes Haus, und vor dem Haus lag ein großer
Fischteich, dahinter aber ein finsterer Wald. Menschen und Tiere sah er nicht, es war alles
still, nur der Wind raschelte in den Bäumen, und die Wolken zogen ganz nah über seinem
Haupt weg. Er trat an die Türe und klopfte an. Als er zum drittenmal geklopft hatte, öffnete
eine Alte mit braunem Gesicht und roten Augen die Türe; sie hatte eine Brille auf ihrer
langen Nase und sah ihn scharf an, dann fragte sie, was sein Begehren wäre. „Einlaß, Kost
und Nachtlager“, antwortete der Trommler. „Das sollst du haben“, sagte die Alte, „wenn du
dafür drei Arbeiten verrichten willst.“ – „Warum nicht?“ antwortete er, „ich scheue keine
Arbeit, und wenn sie noch so schwer ist.“ Die Alte ließ ihn ein, gab ihm Essen und abends
ein gutes Bett. Am Morgen, als er ausgeschlafen hatte, nahm die alte einen Fingerhut von
ihrem dürren Finger, reichte ihn dem Trommler hin und sagte: “Jetzt geh an die Arbeit, und
schöpfe den Teich draußen mit diesem Fingerhut aus; aber ehe es Nacht wird, musst du
fertig sein, und alle Fische, die im Wasser sind, müssen nach ihrer Art und Größe
ausgesucht und nebeneinandergelegt sein.“ – „Das ist eine seltsame Arbeit“, sagte der
Trommler, ging aber zum Teich und fing an zu schöpfen. Er schöpfte den ganzen morgen,
aber was kann man mit einem Fingerhut bei einem großen Wasser ausrichten, und wenn
man tausend Jahre schöpft? Als es Mittag war, dachte er: ‚Es ist alles umsonst und ist
einerlei, ob ich arbeite oder nicht’, hielt ein und setzte sich nieder. Da kam ein Mädchen aus
dem Haus gegangen, stellte ihm ein Körbchen mit Essen hin und sprach: „Du sitzest da so
traurig, was fehlt dir?“ Er blickte es an und sah, daß es wunderschön war. „Ach“, sagte er,
„ich kann die erste Arbeit nicht vollbringen, wie wird es mit den anderen werden? Ich bin
ausgegangen, eine Königstochter zu suchen, die hier wohnen soll, aber ich habe sie nicht
gefunden; ich will weitergehen.“ – „Bleib hier“, sagte das Mädchen, „ich will dir aus deiner
Not helfen. Du bist müde, lege deinen Kopf in meinen Schoß und schlaf. Wenn du wieder
aufwachst, so ist die Arbeit getan.“ Der Trommler ließ sich das nicht zweimal sagen. Sobald
ihm die Augen zufielen, drehte sie einen Wunschring und sprach: „Wasser herauf, Fische
heraus.“ Alsbald stieg das Wasser wie ein weißer Nebel in die Höhe und zog mit den
andern Wolken fort, und die Fische schnalzten, sprangen ans Ufer und legten sich
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nebeneinander, jeder nach seiner Größe und Art. Als der Trommler erwachte, sah er mit
Erstaunen, daß alles vollbracht war. Aber das Mädchen sprach: „Einer von den Fischen
liegt nicht bei seinesgleichen, sondern ganz allein. Wenn die Alte heute Abend kommt und
sieht, daß alles geschehen ist, was sie verlangt, so wird sie fragen: ‚Was soll dieser Fisch
allein?’ Dann wirf ihr den Fisch ins Angesicht und sprich: ‚Der soll für dich sein, alte Hexe.’“
Abends kam die Alte, und als sie die Frage getan hatte, so warf er ihr den Fisch ins
Gesicht. Sie stellte sich, als merkte sie es nicht, und schwieg still, aber sie blickte ihn mit
boshaften Augen an. Am andern Morgen sprach sie: „Gestern hast du es zu leicht gehabt,
ich muß dir schwerere Arbeit geben. Heute musst du den ganzen Wald umhauen, das Holz
in Scheite spalten und in Klaftern legen, und am Abend muß alles fertig sein.“ Sie gab ihm
eine Axt, einen Schläger und zwei Keile. Aber die Axt war von Blei, der Schläger und die
Keile waren von Blech. Als er anfing zu hauen, so legte sich die Axt um, und Schläger und
Keile drückten sich zusammen. Er wusste sich nicht zu helfen, aber mittags kam das
Mädchen wieder mit dem Essen und tröstete ihn. „Lege deinen Kopf in meinen Schoß“,
sagte sie, „und schlaf, wenn du aufwachst, so ist die Arbeit getan.“ Sie drehte ihren
Wunschring, in dem Augenblick sank der ganze Wald mit Krachen zusammen, das Holz
spaltete sich von selbst und legte sich in Klaftern zusammen; es war, als ob unsichtbare
Riesen die Arbeit vollbrächten. Als er aufwachte, sagte das Mädchen: „Siehst du, das Holz
ist geklaftert und gelegt; nur ein einziger Ast ist übrig, aber wenn die Alte heute Abend
kommt und fragt, was der Ast solle, so gib ihr damit einen Schlag und sprich: ‚Der soll für
dich sein, du Hexe.’“ Die Alte kam: „Siehst du“, sprach sie, „wie leicht die Arbeit war; aber
für wen liegt der Ast noch da?“ – „Für dich, du Hexe.“, antwortete er und gab ihr einen
Schlag damit. Aber sie tat, als fühlte sie es nicht, lachte höhnisch und sprach: „Morgen früh
sollst du alles Holz auf einen Haufen legen, es anzünden und verbrennen.“ Er stand mit
Anbruch des Tages auf und fing an das Holz herbeizuholen, aber wie kann ein einziger
Mensch einen ganzen Wald zusammentragen? Die Arbeit rückte nicht fort. Doch das
Mädchen verließ ihn nicht in der Not; es brachte ihm mittags seine Speise, und als er
gegessen hatte, legte er seinen Kopf in den Schoß und schlief ein. Bei seinem Erwachen
brannte der ganze Holzstoß in einer ungeheuren Flamme, die ihre Zungen bis in den
Himmel ausstreckte. „Hör mich an“, sprach das Mädchen, „wenn die Hexe kommt, wird sie
dir allerlei auftragen; tust du ohne Furcht, was sie verlangt, so kann sie dir nichts anhaben;
fürchtest du dich aber, so packt dich das Feuer und verzehrt dich. Zuletzt, wenn du alles
getan hast, so packe sie mit beiden Händen und wirf sie mitten in die Glut.“ Das Mädchen
ging fort, und die Alte kam herangeschlichen. „Hu! mich friert“, sagte sie, „aber das ist ein
Feuer, das brennt, das wärmt mir die alten Knochen, da wird mir wohl. Aber dort liegt ein
Klotz, der will nicht brennen, den hol mir heraus. Hast du das noch getan, so bist du frei und
kannst ziehen, wohin du willst. Nur munter hinein.“ Der Trommler besann sich nicht lange,
sprang mitten in die Flammen, aber sie taten ihm nichts, nicht einmal die Haare konnten sie
ihm versengen. Er trug den Klotz heraus und legte ihn hin. Kaum aber hatte das Holz die
Erde berührt, so verwandelte es sich, und das schöne Mädchen stand vor ihm, das ihm in
der Not geholfen hatte; und an den seidenen, goldglänzenden Kleidern, die es anhatte,
merkte er wohl, daß es die Königstochter war. Aber die Alte lachte giftig und sprach: „Du
meinst, du hättest sie, aber du hast sie noch nicht.“ Eben wollte sie auf das Mädchen
losgehen und es fortziehen, da packte er die Alte mit beiden Händen, hob sie in die Höhe
und warf sie den Flammen in den Rachen, die über ihr zusammenschlugen, als freuten sie
sich, daß sie eine Hexe verzehren sollten.
Die Königstochter blickte darauf den Trommler an, und als sie sah, daß es ein schöner
Jüngling war, und bedachte, daß er sein Leben darangesetzt hatte, um sie zu erlösen, so
reichte sie ihm die Hand und sprach: „Du hast alles für mich gewagt, aber ich will auch für
dich alles tun. Versprichst du mir deine Treue, so sollst du mein Gemahl werden. An
Reichtümern fehlt es uns nicht, wir haben genug an dem, was die Hexe hier
zusammengetragen hat.“ Sie führte ihn in das Haus, da standen Kisten und Kasten, die mit
ihren Schätzen. Sie ließen Gold und Silber liegen und nahmen nur die Edelsteine. Sie
wollte nicht länger auf dem Glasberg bleiben, da sprach er zu ihr: „Setze dich zu mir auf
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meinen Sattel, so fliegen wir hinab wie Vögel.“ – „Der alte Sattel gefällt mir nicht“, sagte sie,
„ich brauche nur an meinem Wunschring zu drehen, so sind wir zu Haus.“ – „Wohlan“,
antwortete der Trommler, „so wünsche ich uns vor das Stadttor.“ Im Nu waren sie dort, der
Trommler aber sprach. „Ich will erst zu meinen Eltern gehen und ihnen Nachricht geben,
harre mein hier auf dem Feld, ich will bald zurücksein.“ – „Ach“, sagte die Königstochter,
„ich bitte dich, nimm dich in acht, küsse deine Eltern bei der Ankunft nicht auf die rechte
Wange, denn sonst wirst du alles vergessen, und ich bleibe hier allein und verlassen auf
dem Feld zurück.“ – „Wie kann ich dich vergessen?“ sagte er und versprach ihr in die Hand,
recht bald wiederzukommen. Als er in sein väterliches Haus trat, wusste niemand, wer er
war, so hatte er sich verändert, denn die drei Tage, die er auf dem Glasberg zugebracht
hatte, waren drei lange Jahre gewesen. Da gab er sich zu erkennen, und seine Eltern fielen
ihm vor Freude um den Hals, und er war so bewegt in seinem Herzen, daß er sie auf beide
Wangen küsste und an die Worte des Mädchens nicht dachte. Wie er ihnen aber den Kuß
auf die rechte Wange gegeben hatte, verschwand ihm jeder Gedanke an die Königstochter.
Er leerte seine Taschen aus und legte Händevoll der größten Edelsteine auf den Tisch. Die
Eltern wussten gar nicht, was sie mit dem Reichtum anfangen sollten. Da baute der Vater
ein prächtiges Schloß, von Gärten, Wäldern und Wiesen umgeben, als wenn ein Fürst darin
wohnen sollte. Und als es fertig war, sagte die Mutter: „Ich habe ein Mädchen für dich
ausgesucht, in drei Tagen soll Hochzeit sein.“ Der Sohn war mit allem zufrieden, was die
Eltern wollten.

Die arme Königstochter hatte lange vor der Stadt gestanden und auf die Rückkehr des
Jünglings gewartet. Als es Abend ward, sprach sie: „Gewiß hat er seine Eltern auf die
rechte Wange geküsst und mich vergessen.“ Ihr Herz war voll Trauer, sie wünschte sich in
ein einsames Waldhäuschen und wollte nicht wieder an den Hof seines Vaters zurück.
Jeden Abend ging sie in die Stadt und ging an seinem Haus vorüber; er sah sie manchmal,
aber er kannte sie nicht mehr. Endlich hörte sie, wie die Leute sagten: „Morgen wird
Hochzeit gefeiert.“ Da sprach sie: „Ich will versuchen, ob ich sein Herz wiedergewinne.“ Als
der erste Hochzeitstag gefeiert ward, da drehte sie ihren Wunschring und sprach: „Ein Kleid
so glänzend wie die Sonne.“ Alsbald lag das Kleid vor ihr und war so glänzend, als wenn es
aus lauter Sonnenstrahlen gewebt wäre. Als alle Gäste sich versammelt hatten, so trat sie
in den Saal. Jedermann wunderte sich über das schöne Kleid, am meisten die Braut, und
da schöne Kleider ihre größte Lust waren, so ging sie zu der Fremden und fragte, ob sie es
ihr verkaufen wollte. „Für Geld nicht“, antwortete sie, „aber wenn ich die erste Nacht vor der
Türe verweilen darf, wo der Bräutigam schläft, so will ich es hingeben.“ Die Braut konnte ihr
Verlangen nicht bezwingen und willigte ein, aber sie mischte dem Bräutigam einen
Schlaftrunk in seinen Nachtwein, wovon er in tiefen Schlaf verfiel. Als nun alles still
geworden war, so kauerte sich die Königstochter vor die Türe der Schlafkammer, öffnete
sie ein wenig und rief hinein:
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„Trommler, Trommler, hör mich an,
Hast du mich denn ganz vergessen?
Hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen?
Habe ich vor der Hexe nicht bewahrt dein Leben?
Hast du mir auf Treue nicht die Hand gegeben?
Trommler, Trommler, hör mich an.“

Aber es war alles vergeblich, der Trommler wachte nicht auf, und als der Morgen anbrach,
musste die Königstochter unverrichteterdinge wieder fortgehen. Am zweiten Abend drehte
sie ihren Wunschring und sprach: „Ein Kleid so silbern als der Mond.“ Als sie mit dem Kleid,
das so zart war wie der Mondschein, bei dem Fest erschien, erregte sie wieder das
Verlangen der Braut und gab es für die Erlaubnis, auch die zweite Nacht vor der Türe der
Schlafkammer zubringen zu dürfen. Da rief sie in nächtlicher Stille:

„Trommler, Trommler, hör mich an,
Hast du mich denn ganz vergessen?
Hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen?
Habe ich vor der Hexe nichtbewahrt dein Leben?
Hast du mir auf Treue nicht die Hand gegeben?
Trommler, Trommler, hör mich an.“

Aber der Trommler, von dem Schlaftrunk betäubt, war nicht zu erwecken. Traurig ging sie
den Morgen wieder zurück in ihr Waldhaus. Aber die Leute im Haus hatten die Klage des
fremden Mädchens gehört und erzählten dem Bräutigam davon; sie sagten ihm auch, daß
es ihm nicht möglich gewesen wäre, etwas davon zu vernehmen, weil sie ihm einen
Schlaftrunk in den Wein geschüttet hätten. Am dritten Abend drehte die Königstochter den
Wunschring und sprach: „Ein Kleid flimmernd wie Sterne.“ Als sie sich darin auf dem Fest
zeigte, war die Braut über die Pracht des Kleides, das die anderen weit übertraf, ganz
außer sich und sprach: „Ich soll und muß es haben.“ Das Mädchen gab es, wie die
anderen, für die Erlaubnis, die Nacht vor der Türe des Bräutigams zuzubringen. Der
Bräutigam aber trank den Wein nicht, der ihm vor dem Schlafengehen gereicht wurde,
sondern goß ihn hinter das Bett. Und als alles im Haus still geworden war, so hörte er eine
sanfte Stimme, die ihn anrief:

„Trommler, Trommler, hör mich an,
Hast du mich denn ganz vergessen?
Hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen?
Habe ich vor der Hexe nicht bewahrt dein Leben?
Hast du mir auf Treue nicht die Hand gegeben?
Trommler, Trommler, hör mich an.“

Plötzlich kam ihm das Gedächtnis wieder. „Ach“, rief er, „wie habe ich so treulos handeln
können, aber der Kuß, den ich meinen Eltern in der Freude meines Herzens auf die rechte
Wange gegeben habe, der ist schuld daran, der hat mich betäubt.“ Er sprang auf, nahm die
Königstochter bei der Hand und führte sie zu dem Bett seiner Eltern. „Das ist meine echte
Braut“, sprach er, „wenn ich die andere heirate, so tue ich großes Unrecht.“ Die Eltern, als
sie hörten, wie alles sich zugetragen hatte, willigten ein. Da wurden die Lichter im Saal
wieder angezündet, Pauken und Trompeten herbeigeholt, die Freunde und Verwandten
eingeladen wiederzukommen, und die wahre Hochzeit ward mit großer Freude gefeiert. Die
erste Braut behielt die schönen Kleider zur Entschädigung und gab sich zufrieden.
(Märchen der Brüder Grimm)
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Aschenputtel

Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, dass ihr Ende
herankam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: „Liebes Kind, bleib
fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel auf dich
herabblicken und will um dich sehen.“ Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das
Mädchen ging jeden Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte und blieb fromm und
gut.

Als der Winter kam, deckte der Schnee ein weißes Tüchlein auf das Grab, und als die
Sonne im Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau.

Die Frau hatte zwei Töchter mit in Haus gebracht, die schön und weiß von Angesicht
waren, aber garstig und schwarz von Herzen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme
Stiefkind an. „Soll die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen?“ sprachen sie, wer Brot
essen will, muss es verdienen: hinaus mit der Küchenmagd.“ Sie nahmen ihm seine
schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen alten Kittel an und gaben ihm hölzerne
Schuhe. „Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!“ riefen sie, lachten und
führten es in die Küche. Da musste es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor
Tag aufstehn, Wasser tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm
die Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die
Erbsen und Linsen in die Asche, so dass es sitzen und sie wieder auslesen musste.
Abends, wenn es sich müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern musste sich
neben den Herd in die Asche legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig
aussah, nannten sie es Aschenputtel.

Es trug sich zu, dass der Vater einmal in der Messe ziehen wollte, da fragte er die beiden
Stieftöchter, was er ihnen mitbringen sollte. „Schöne Kleider“, sagte die eine, „Perlen und
Edelsteine“, die zweite, „aber du, Aschenputtel“, sprach er, „was willst du haben?“ – „Vater,
das erste Reis, das Euch auf eurem Heimweg an den Hut stößt, das brecht für mich ab.“ Er
kaufte nun für die beiden Stiefschwestern schöne Kleider, Perlen und Edelsteine, und auf
dem Rückweg, als er durch einen grünen Busch ritt, streifte ihn ein Haselreis und stieß ihm
den Hut ab. Da brach er den Reis ab und nahm ihn mit. Als er nach Hause kam, gab er den
Stieftöchtern, was sie sich gewünscht hatten, und dem Aschenputtel gab er das Reis von
dem Haselbusch. Aschenputtel dankte ihm, ging zu seiner Mutters Grab und pflanzte das
Reis darauf und weinte so sehr, dass die Tränen darauf niederfielen und es begossen. Es
wuchs aber und ward ein schöner Baum. Aschenputtel ging alle Tage dreimal darunter,
weinte und betete, und allemal kam ein weißes Vöglein auf den Baum, und wenn es einen
Wunsch aussprach, so warf ihm das Vöglein herab, was es sich gewünscht hatte.

Es begab sich aber, dass der König ein Fest anstellte, das drei Tage dauern sollte und
wozu alle schönen Jungfrauen im Lande eingeladen wurden, damit sich sein Sohn eine
Braut aussuchen möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten, dass sie auch dabei
erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel und sprachen: „Kämm uns die
Harre, bürste uns die Schuhe und mache uns die Schnallen fest, wir gehen zur Hochzeit
auf des Königs Schloss.“ Aschenputtel gehorchte, weinte aber, weil es auch gern zum Tanz
mitgegangen wäre, und bat die Stiefmutter, sie möchte es ihm erlauben. „Du Aschenputtel“,
sprach sie , „bist voll Staub und Schmutz und willst tanzen!“ Als es aber mit Bitten anhielt,
sprach sie endlich: „Da habe ich dir eine Schüssel Linsen in die Asche geschüttet, wenn du
die Linsen in zwei Stunden wieder ausgelesen hast, so sollst du mitgehen.“ Das Mädchen
ging durch die Hintertüre nach dem Garten und rief: „Ihr zahmen Täubchen, ihr
Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel kommt und helft mir lesen.

Die guten ins Töpfchen,
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Die schlechten ins Kröpfchen.“

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und danach die Turteltäubchen
und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen
sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit dem Köpfchen und fingen an pik,
pik, pik, pik und da fingen die übrigen auch an pik, pik, pik, pik und lasen alle guten Körnlein
in die Schüssel.  Kaum war eine Stunde herum, so waren sie schon fertig und flogen alle
wieder hinaus. Da brachte das Mädchen die Schüssel der Stiefmutter, freute sich und
glaubte, es dürfte nun mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach: „Nein, Aschenputtel, du
hast keine Kleider und kannst nicht tanzen; du wirst nur ausgelacht.“ Als es nun weinte,
sprach sie: „Wenn du mir zwei Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus der Asche rein
lesen kannst, so sollst du mitgehn“, und dachte: ‘Das kann es ja nimmermehr’.  Als sie die
zwei Schüsseln Linsen in die Asche geschüttet hatte, ging das Mädchen durch die
Hintertüre nach dem Garten und  rief: „ Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr
Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir lesen,

„Die guten ins Töpfchen,
Die schlechten ins Kröpfchen.“

Da kamen um Küchenfenster zwei weiße Tauben herein und danach die Turteltäubchen,
und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen
sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit ihren Köpfchen und fingen an pik,
pik, pik, pik und da fingen die übrigen auch an pik, pik, pik, pik und lassen alle guten Körner
in die Schüsseln. Und eh eine halbe Stunde herum war, waren sie schon fertig und flogen
alle wieder hinaus. Da trug das Mädchen die Schüsseln zu der Stiefmutter, freute sich und
glaubte, nun dürfte es mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach. „Es hilft dir alles nichts;
du kannst nicht mit, denn du hast keine Kleider und kannst nicht tanzen; wir müssten uns
deiner schämen.“ Darauf kehrte sie ihm den Rücken zu und eilte mit ihren zwei stolzen
Töchtern fort.
Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner Mutter Grab unter den
Haselbaum und rief:

„Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
Wirf Gold und Silber über mich.“

Da warf ihm der Vogel ein goldnen und silbern Kleid herunter und mit Seide und Silber
ausgestickte Pantoffeln. In aller Eile zog es das Kleid an und ging zur Hochzeit. Seine
Schwestern aber und die Stiefmutter kannten es nicht und meinten, es müsste eine fremde
Königstochter sein, so schön sah es in dem goldenen Kleide aus. An Aschenputtel dachten
sie gar nicht und dachten, es säße daheim im Schmutz und suchte die Linsen aus der
Asche. Der Königssohn kam ihm entgegen, nahm es bei der Hand und tanzte mit ihm. Er
wollte auch mit sonst niemand tanzen, also dass er ihm die Hand nicht losließ, und wenn
ein anderer kam, es aufzufordern, sprach er: „Das ist meine Tänzerin.“

Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der Königssohn wollte es begleiten,
aber es entsprang ihm so geschwind, dass er nicht folgen konnte. Der Königssohn hatte
aber eine List gebraucht und hatte die ganze Treppe mit Pech bestreichen lassen: da war,
als es hinabsprang, der linke Pantoffel des Mädchens hängen geblieben. Der Königssohn
hob ihn auf, und er war klein und zierlich und ganz golden. Am nächsten Morgen ging er
damit zu dem Mann und sagte zu ihm: „Keine andere soll meine Gemahlin werden als die,
an deren Fuß dieser goldene Schuh passt.“ Da freuten sich die beiden Schwestern, denn
sie hatten schöne Füße. Die älteste ging mit dem Schuh in die Kammer und wollte ihn
anprobieren, und die Mutter stand dabei. Aber sie konnte mit der rechten Zehe nicht hinein
kommen und der Schuh war ihr zu klein, da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach:
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„Hau die Zehe ab; wenn du Königin bist, so brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen.“ Das
Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiss den Schmerz und ging
heraus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd, und ritt mit ihr fort. Sie
mussten aber an dem Grabe vorbei, da saßen die zwei Täubchen auf dem Haselbäumchen
und riefen:

„Rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuck (Schuh):
Der Schuh ist zu klein,
Die rechte Braut sitzt noch daheim.“

Da blickte er auf ihren Fuß und sah, wie das Blut herausquoll. Er wendete sein Pferd um,
brachte die falsche Braut wieder nach Haus und sagte, das wäre nicht die rechte, die andre
Schwester sollte den Schuh anziehen. Da ging diese in die Kammer und kam mit dem
Zehen glücklich in den Schuh, aber die Ferse war zu groß. Da reichte ihr die Mutter ein
Messer und sprach: „Hau ein Stück von der Ferse ab; wenn du Königin bist, so brauchst du
nicht mehr zu Fuß zu gehen. “Das Mädchen hieb ein Stück von der Ferse ab, zwängte den
Fuß in den Schuh, verbiss den Schmerz und ging heraus zum Königssohn. Da nahm er sie
als seine Braut aufs Pferd, und ritt mit ihr fort. Als sie an dem Haselbäumchen
vorbeikamen, saßen die beiden Täubchen darauf und riefen:

„Rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuck (Schuh):
Der Schuh ist zu klein,
Die rechte Braut sitzt noch daheim.“

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah, wie das Blut aus dem Schuh quoll und an den
weißen Strümpfen ganz rot heraufgestiegen war.  Da wendete er sein Pferd um und
brachte die falsche Braut wieder nach Haus.  „ Das ist auch nicht die Rechte“, sprach er,
„habt ihr keine andere Tochter?“ -  „Nein“, sagte der Mann, nur von meiner Verstorbenen ist
noch ein kleines verbuttetes Aschenputtel da; das kann unmöglich die Braut sein.“ Der
Königssohn sprach, er sollte es heraufschicken, die Mutter aber antwortete: „Ach nein, das
ist viel zu schmutzig, das darf sich nicht sehen lassen.“ Er wollte es aber durchaus haben,
und Aschenputtel musste gerufen werden. Da wusch sich erst die Hände und Angesicht
rein, ging dann hin und neigte sich vor dem Königssohn, der ihm den goldenen Schuh
reichte. Dann setzte er sich auf einen Schemel, zog dem Fuß aus dem schweren
Holzschuh und steckte ihn in den Pantoffel, der war wie angegossen. Und als es sich in die
Höhe richtete und der König ihm ins Gesicht sah, so erkannte er das schöne Mädchen, das
mit ihm getanzt hatte, und rief: „Das ist die rechte Braut!“ Die Stiefmutter und die beiden
Schwestern erschraken und wurden bleich vor Ärger, er aber nahm Aschenputtel aufs Pferd
und ritt mit ihm fort. Als sie an den Haselbäumchen vorbeikamen, riefen die zwei weißen
Täubchen:
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„Rucke di guck, rucke di guck,
Kein Blut im Schuck (Schuh):
Der Schuh ist nicht zu klein,
Die rechte Braut, die führst du heim.“

Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herabgeflogen und setzten sich dem
Aschenputtel auf die Schultern, eine rechts, und die andere links, und blieben da sitzen.
Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten werden, kamen die falschen
Schwestern, wollten sich einschmeicheln und teil an seinem Glück nehmen. Als die
Brautleute nun zur Kirche gingen, war die älteste zur rechten und die jüngste zur linken
Seite; da pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Hernach, als sie
herausgingen, war die älteste zur linken und die jüngere zur rechten; da pickten die Tauben
einer jeden das andere Auge aus. Und waren sie also für ihre Bosheit und Falschheit mit
Blindheit auf ihr Lebtag gestraft.
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Die Gänsehirtin am Brunnen

Es war einmal ein steinaltes Mütterchen, das lebte mit seiner Herde Gänse in einer Einöde
zwischen Bergen und hatte da ein kleines Haus. Die Einöde war von einem großen Wald
umgeben, und jeden Morgen nahm die Alte ihre Krücke und wackelte in den Wald. Da war
aber das  Mütterchen ganz geschäftig, mehr als man ihm bei seinen hohen Jahren
zugetraut hatte, sammelte Gras für seine Gänse, brach sich das wilde Obst ab, soweit es
mit den Händen reichen konnte, und trug alles auf seinem Rücken heim. Man hätte meinen
sollen, die schwere Last müsste sie zu Boden drücken, aber sie brachte sie immer glücklich
nach Haus. Wenn ihr jemand begegnete, so grüßte sie ganz freundlich: „Guten Tag, lieber
Landsmann, heute ist schönes Wetter. Ja, Ihr wundert Euch, dass ich das Gras schleppe,
aber jeder muss seine Last auf den Rücken nehmen.“ Doch die Leute begegneten ihr nicht
gerne und nahmen lieber einen Umweg, und wenn ein Vater mit seinem Knaben an ihr
vorbeiging, so sprach er leise zu ihm: „Nimm dich in acht vor der Alten, die hat’s faustdick
hinter den Ohren: es ist eine Hexe.“ Eines Morgens ging ein hübscher, junger Mann durch
den Wald. Die Sonne schien hell, die Vögel sangen, und ein kühles Lüftchen strich durch
das Laub, und er war voll Freude und Lust. Noch war ihm kein Mensch begegnet, als er
plötzlich die alte Hexe erblickte, die am Boden auf den knien saß und Gras mit einer Sichel
abschnitt. Eine ganze Last hatte sie schon in ihr Tragtuch geschoben, und daneben
standen zwei Körbe, die mit wilden Birnen und Äpfeln angefüllt waren. „Aber Mütterchen“,
sprach er, „wie kannst du das alles fortschaffen?“ – „Ich muss sie tragen, lieber Herr“,
antworte sie, „reicher Leute Kinder brauchen es nicht. Aber beim Bauer heißt’s:

Schau dich nicht um,
Dein Buckel ist krumm.

Wollt ihr mir helfen?“ sprach sie, als er bei ihr stehen blieb, „Ihr habt noch einen geraden
Rücken und junge Beine, es wird Euch ein leichtes sein. Auch ist mein Haus nicht so weit
von hier; hinter dem Berge dort steht es auf einer Heide. Wie bald seid Ihr da
hinaufgesprungen.“ Der junge Mann empfand Mitleiden mit der Alten. „Zwar ist mein Vater
kein Bauer“, antwortete er, „sondern ein reicher Graf, aber damit Ihr seht, dass die Bauern
nicht allein tragen können, so will ich Euer Bündel aufnehmen.“ – „Wollt Ihr’s versuchen?“,
sprach sie, „So soll mir’s lieb sein. Eine Stunde weit werdet Ihr freilich gehen müssen, aber
was macht Euch das aus! Dort die Äpfel und Birnen müsst Ihr auch tragen.“ Es kam dem
jungen Grafen doch ein wenig bedenklich vor, als er von einer Stunde Wegs hörte, aber die
Alte ließ ihn nicht wieder los, packte ihm das Tragtuch auf den Rücken und hing ihm die
beiden Körbe an den Arm. „Nein, es geht nicht leicht“, antwortete der Graf und machte ein
schmerzliches Gesicht, „der Bündel drückt ja so schwer, als wären lauter Wackersteine
darin, und die Äpfel und Birnen haben ein Gewicht, als wären sie von Blei, ich kann kaum
atmen.“ Er hatte Lust, alles wieder abzulegen, aber die Alte ließ es nicht zu. „Seht einmal“,
sprach sie spöttisch, "der junge Herr will nicht tragen, was ich alte Frau schon so oft
fortgeschleppt habe. Mit schönen Worten sind sie bei der Hand, aber wenn’s Ernst wird, so
wollen sie sich aus dem Staub machen. Was steht Ihr da“, fuhr sie fort, "und zaudert, hebt
die Beine auf. Es nimmt Euch niemand den Bündel wieder ab.“ Solange er auf ebener Erde
ging, war’s noch auszuhalten, aber als sie an den Berg kamen und steigen mussten und die
Steine hinter seinen Füßen hinabrollten, als wären sie lebendig, da ging’s aber über seine
Kräfte. Die Schweißtropfen standen ihm auf der Stirne und liefen ihm bald heiß, bald kalt
über den Rücken hinab. „Mütterchen“,  sagte er, „ich kann nicht weiter, ich will ein wenig
ruhen.“ – „Nichts da“, antwortete die Alte, "wenn wir angelangt sind, so könnt Ihr Euch das
gut ist.“ – „Alte du wirst unverschämt“, sagte der Graf und wollte das Tragtuch abwerfen
,aber er bemühte sich vergeblich: es hing so fest an seinem Rücken, als wenn es
angewachsen wäre. Er drehte und wendete sich, aber er konnte es nicht wieder loswerden.
Die Alte lachte dazu und sprang ganz vergnügt auf ihrer Krücke herum. „Erzürnt Euch nicht,
lieber Herr“, sprach sie, „Ihr werdet ja so rot  im Gesicht wie ein Zinshahn. Tragt Euern
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Bündel mit Geduld, wenn wir zu Hause angelangt sind, so will ich Euch schon ein gutes
Trinkgeld geben.“ Was wollte er machen? Er musste sich in sein Schicksal fügen und
geduldig hinter der Alten herabschleichen. Sie schien immer flinker zu werden und ihm
seine Last immer schwerer. Auf einmal tat sie einen Satz, sprang auf das Tragtuch und
setzte sich oben drauf; wie zaundürre sie war, so hatte sie doch mehr Gewicht als die
dickste Bauerndirne. Dem Jünglinge zitterten die Knie, aber wenn er nicht fortging, so
schlug ihn die Alte mit einer Gerte und mit Brenneseln auf die Beine. Unter beständigem
Ächzen stieg er den Berg hinauf und langte endlich bei dem Haus der Alten an, als er eben
niedersinken wollte. Als die Gänse die Alte erblickten, steckten sie die Flügel in die Höhe
und die Hälse voraus, liefen ihr entgegen und schrien ihr „Wulle, wulle“. Hinter der Herde
mit einer Rute in der Hand ging eine bejahrte Trulle, stark und groß, aber hässlich wie die
Nacht. „Frau Mutter“, sprach sie zu der Alten, „ist Euch etwas begegnet? Ihr seid so lange
ausgeblieben.“ -  „Bewahre, meine Töchterchen“, erwiderte sie, „mir ist nichts Böses
begegnet, im Gegenteil, der liebe Herr da hat mir meine Last getragen; denk dir, als ich
müde war, hat er mir selbst noch auf den Rücken genommen. Der Weg ist uns auch nicht
lang geworden, wir sind lustig gewesen und haben immer Spaß miteinander gemacht.“
Endlich rutschte die Alte herab, nahm dem jungen Mann den Bündel vom Rücken und die
Körbe vom Arm, sah ihn ganz freundlich an und sprach: „Nun Ihr habt Euren Lohn redlich
verdient ,der soll auch nicht ausbleiben.“ Da sprach sie zu der Gänsehirtin: „Geh du ins
Haus hinein, mein Töchterchen, es schickt sich nicht, dass du mit den jungen Herrn allein
bist, man muss nicht Öl ins Feuer gießen; er könnte sich in dich verlieben.“ Der Graf wusste
nicht, ob er weinen oder lachen sollte. „Solch ein Schätzchen’, dachte er, ,und wenn es
dreißig Jahre jünger wäre, könnte doch mein Herz nicht rühren. Indessen hätschelte und
streichelte die Alte ihre Gänse wie Kinder und ging dann mit ihrer Tochter ins Haus. Der
Jüngling streckte sich auf die Bank unter einem wilden Apfelbaum. Die Luft war lau und
mild, ringsumher breitete sich eine grüne Wiese aus, die mit Himmelschlüsselchen, wildem
Thymian und tausend andern Blumen übersät war, mittendurch rauschte ein klarer Bach
auf dem die Sonne glitzerte; und die weißen Gänse gingen auf und ab spazieren oder
pudelten sich im Wasser. „Es ist recht lieblich hier“, sagte er, „aber ich bin so müde, dass
ich die Augen nicht aufhalten mag, ich will ein wenig schlafen. Wenn nur kein Windstoß
kommt und bläst mir meine Beine vom Leibe weg, denn sie sind mürb wie Zunder.

Als er ein Weilchen geschlafen hatte, kam die Alte und schüttelte ihn wach. „Steh auf“,
sagte sie, „hier kannst du nicht bleiben . Freilich habe ich dir’s sauer genug gemacht, aber
das Leben hat’s doch nicht gekostet. Jetzt will ich dir deinen Lohn geben, Geld und Gut
brauchst du nicht, da hast du etwas anderes.“ Damit steckte sie ihm ein Büchslein in die
Hand, das aus einen einzigem Smaragd geschnitten war. „Bewahr’s wohl“, setzte sie hinzu,
„es wird dir Glück bringen.“ Der Graf sprang auf, und da er fühlte, dass er ganz frisch und
wieder bei Kräften war, so dankte er der Alten für ihr Geschenk und machte sich auf den
Weg, ohne sich nach dem schönem Töchterchen auch nur einmal umzublicken. Als er
schon eine Strecke weg war, hörte er noch aus der Ferne das lustige Geschrei der Gänse.

Der Graf musste viele Tage in der Wildnis herumirren, ehe er sich herausfinden konnte. Da
kam er in eine große Stadt, und weil ihn niemand kannte, ward er in das königliche Schloss
geführt, wo der König und die Königin auf dem Thron saßen. Der Graf ließ sich auf ein Knie
nieder, zog das smaragdene Gefäß aus der Tasche und legte es der Königin zu Füßen. Sie
hieß ihn aufstehen, und er musste er das Büchslein heraufreichen. Kaum aber hatte sie es
geöffnet und hineingeblickt, so fiel sie wie tot zur Erde. Der Graf ward von den Dienern des
Königs festgehalten und sollte in das Gefängnis geführt werden, da schlug die Königin die
Augen auf und rief, sie sollten ihn freilassen und jedermann sollte hinausgehen, sie wollte
insgeheim mit ihm reden.

Als die Königin allein war, fing sie bitterlich an zu weinen und sprach: „Was hilft mir Glanz
und Ehre, die mich umgeben, jeden Morgen erwache ich mit Sorgen und Kummer. Ich habe
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drei Töchter gehabt, davon war die jüngste so schön, dass sie alle Welt für ein Wunder
hielt. Sie war so weiß wie Schnee, so rot wie Apfelblüte und ihr Haar so glänzend wie
Sonnenstrahlen. Wenn sie weinte, so fielen nicht Tränen aus ihren Augen, sondern lauter
Perlen und Edelsteine. Als sie fünfzehn Jahre alt war, da ließ der König alle drei
Schwestern vor seinen Thron kommen. Da hättet Ihr sehen sollen, was die Leute für Augen
machten, als die jüngste eintrat, es war, als wenn die Sonne aufging. Der König sprach:
„Meine Töchter, ich weiß nicht, wann mein letzter Tag kommt. Ich will heute bestimmen,
was eine jede nach meinem Tode erhalten soll. Ihr alle habt mich lieb, aber welche mich
von euch am liebsten hat, die soll das Beste haben.’ Jede sagte, sie hätte ihn am liebsten. ,
Könnt ihr mir’s nicht ausdrücken’, erwiderte der König, ‚wie lieb ihr mich habt? Daran werde
ich’s sehen, wie ihr’s meint.’ Die älteste sprach: ‚Ich habe den Vater so lieb wie den
süßesten Zucker.’ Die zweite: ,Ich habe den Vater so lieb wie mein schönstes Kleid.’ Die
jüngste aber schwieg. Da fragte der Vater: ,Und du, mein liebstes Kind, wie lieb hast du
mich?’ - ,Ich weiß nicht’, antwortete sie ,und kann meine Liebe mit nichts vergleichen.’ Aber
der Vater bestand darauf, sie müsste etwas nennen. Da sagte sie endlich: ,Die beste
Speise schmeckt mir nicht ohne Salz.’ Als der König das hörte, geriet er in Zorn und sprach:
,Wenn du mich so liebst als Salz, so soll deine Liebe auch mit Salz belohnt werden.’ Da
teilte er das Reich zwischen den beiden ältesten, der jüngsten aber ließ er einen Sack mit
Salz auf den Rücken binden, und zwei Knechte mussten sie hinaus in den wilden Wald
führen. Wir haben alle für sie gefleht und gebetet“, sagte die Königin, „aber der Zorn des
Königs war nicht zu erweichen. Wie hat sie geweint, als sie uns verlassen musste! Der
ganze Weg ist mit Perlen besät worden, die ihr aus den Augen geflossen sind. Den König
hat bald hernach seine große Härte gereut und hat das arme Kind in dem ganzen Wald
suchen lassen, aber niemand konnte sie finden. Wenn ich denke, dass sie die wilden Tiere
gefressen haben, so weiß ich mich vor Traurigkeit nicht zu fassen; manchmal tröste ich
mich mit der Hoffnung, sie sei noch am Leben und habe sich in einer Höhle versteckt  oder
bei mitleidigen Menschen Schutz gefunden. Aber stellt Euch vor, als ich euer
Smaragdbüchslein aufmachte, so lag eine Perle darin, gerade derart, wie sie meiner
Tochter aus den Augen geflossen sind, und da könnt ihr Euch vorstellen, wie mir der
Anblick das Herz bewegt hat. Ihr sollt mir sagen wie Ihr zu der Perle gekommen seid.“ Der
Graf erzählte ihr, dass er sie von der Alten im Walde erhalten hätte, die ihm nicht geheuer
vorgekommen wäre und eine Hexe sein müsste; von Ihrem Kinde aber hätte er nichts
gehört oder gesehen, da müssten sie auch Nachricht von ihrer Tochter finden.

Die Alte saß draußen in der Einöde bei ihrem Spinnrad und spann. Es war schon dunkel
geworden, und ein Span, der unten am Herd brannte, gab ein sparsames Licht. Auf einmal
ward’s draußen laut, die Gänse kamen heim von der Weide und ließen ihr heiseres
Gekreisch hören. Bald hernach trat auch die Tochter herein, aber die Alte dankte ihr kaum
und schüttelte nur ein wenig mit dem Kopf. Die Tochter setzte sich zu ihr nieder, nahm ihr
Spinnrad und drehte den Faden so flink wie ein junges Mädchen. So saßen beide zwei
Stunden und sprachen kein Wort miteinander. Endlich raschelte etwas am Fenster, und
zwei feurige Augen glotzten herein. Es war eine alte Nachteule, die dreimal „Uhu“ schrie.
Die Alte schaute nur ein wenig in die Höhe, dann sprach sie: „Jetzt ist’s Zeit, Töchterchen,
dass du hinausgehst, tu deine Arbeit.“
Sie stand auf und ging hinaus. „Wo ist denn hingegangen?“ Über die Wiesen immer weiter
bis ins Tal. Endlich kam sie zu einem Brunnen, bei dem drei alte Eichbäume standen. Der
Mond war indessen rund und groß über den Berg aufgestiegen, und es war so hell, dass
man eine Stecknadel hätte finden können. Sie zog eine Haut ab, die auf ihrem Gesicht lag,
bückte sich dann zu dem Brunnen und fing an zu waschen. Als sie fertig war, tauchte sie
auch die Haut in das Wasser und legte sie dann auf die Wiese, somit sie wieder im
Mondschein bleichen und trocknen sollte. Aber wie war das Mädchen verwandelt! So was
habt ihr nie gesehen! Als der graue Zopf abfiel, da quollen die goldenen Haare wie
Sonnenstrahlen hervor und breiteten sich, als wär’s ein Mantel, über ihre ganze Gestalt.
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Nur die Augen blitzten heraus, so glänzend wie die Sterne am Himmel, und die Wangen
schimmerten in sanfter Röte wie die Apfelblüte.

Aber das schöne Mädchen war traurig. Es setzte sich nieder und weinte bitterlich. Eine
Träne nach der anderen drang aus seinen Augen und rollte zwischen den langen Haaren
auf den Boden. So saß es da und wäre lange sitzen geblieben, wenn es nicht in den Ästen
des nahe stehenden Baumes geknittert und gerauscht hätte. Sie sprang auf wie ein Reh,
das den Schuss eines Jägers vernimmt. Der Mond ward gerade von einer schwarzen
Wolke bedeckt, und im Augenblick war das Mädchen wieder in die alte Haut geschlüpft und
verschwand wie ein Licht, das der Wind ausbläst. Zitternd wie Espenlaub lief sie zu dem
Haus zurück. Die Alte stand vor der Türe, und das Mädchen wollte ihr erzählen, was ihm
geschehen war, aber die Alte lachte freundlich und sagte: „Ich weiß schon alles.“ Sie führte
es in die Stube und zündete einen neuen Span an. Aber sie setzte sich nicht wieder zu dem
Spinnrad, sondern sie holte einen Besen und fing an zu kehren und zu scheuern. „Es muss
alles rein und sauber sein“, sagte sie zu dem Mädchen. „Warum fangt Ihr in so später
Stunde die Arbeit an? Was habt Ihr vor?“ – „Weißt du denn, welche Stunde es ist?“ fragte
die Alte. „Noch nicht Mitternacht“, antwortete das Mädchen, „aber schon elf Uhr vorbei.“ –
„Denkst du nicht daran“, fuhr die Alte fort, „dass du heute vor drei Jahren zu mir gekommen
bist? Deine Zeit ist aus, wir können nicht länger beisammenbleiben.“ Das Mädchen
erschrak und sagte: „Ach, liebe Mutter, wollt Ihr mich verstoßen? Wo soll ich hin? Ich habe
keine Freunde und keine Heimat, wohin ich mich wenden kann. Ich habe alles getan, was
Ihr verlangt habt, und Ihr seid immer zufrieden mit mir gewesen; schickt mich nicht fort.“ Die
Alte wollte dem Mädchen nicht sagen, was ihm bevorstand. „Meines Bleibens ist nicht
länger hier“, sprach sie zu ihm, „wenn ich aber ausziehe, muss Haus und Stube sauber
sein; darum halt mich nicht auf in meiner Arbeit. Deinetwegen sei ohne Sorgen, du sollst ein
Dach finden, unter dem du wohnen kannst, und mit dem Lohn, den ich dir geben will, wirst
du auch zufrieden sein.“ – „Aber sagt mir nur, was ist los?“ fragte das Mädchen weiter. „Ich
sage dir nochmals, störe mich nicht in meiner Arbeit. Rede kein Wort weiter, geh in deine
Kammer, nimm die Haut vom Gesicht und zieh das seidene Kleid an, das du trugst, als du
zu mir kamst, und dann harre in deiner Kammer, bis ich dich rufe.“

Aber ich muss wieder von dem König und der Königin erzählen, die mit dem Grafen
ausgezogen waren und die Alte in der Einöde aufsuchen wollten. Der Graf war nachts in
dem Walde von ihnen abgekommen und musste allein weitergehen. Am anderen Tag kam
es ihm vor, als befände er sich auf dem rechten Weg. Er ging immer fort, bis die Dunkelheit
einbrach, da stieg er auf einen Baum und wollte da übernachten, denn er war besorgt, er
möchte sich verirren. Als der Mond die Gegend erhellte, so erblickte er eine Gestalt, die
den Berg herabwandelte. Sie hatte keine Rute in der Hand, aber er konnte doch sehen,
dass es die Gänsehirtin war, die er früher bei dem Haus der Alten gesehen hatte. „Oho!“
rief er, „da kommt sie, und habe ich erst die eine Hexe, so soll mir die andere auch nicht
entgehen.“ Wie erstaunte er aber, als sie zu dem Brunnen trat, die Haut ablegte und sich
wusch, als die goldenen Haare über sie herabfielen und sie so schön war, wie er noch
jemand auf der Welt gesehen hatte. Kaum dass er zu atmen wagte, aber er streckte den
Hals zwischen dem Laub so weit vor, als er nur konnte, und schaute sie mit unverwandten
Blicken an. Ob er sich zu weit überbog, oder was sonst schuld war, plötzlich krachte der
Ast, und in demselben Augenblick schlüpfte das Mädchen in die Haut, sprang wie ein Reh
davon, und da sich der Mond zugleich bedeckte, so war sie seinen Blicken entzogen.

Kaum war sie verschwunden, so stieg der Graf von dem Baum herab und eilte ihr mit
behänden Schritten nach. Er war noch nicht lange gegangen, so sah er in der Dämmerung
zwei Gestalten über die Weide wandeln. Es war der König und die Königin, die hatten aus
der Ferne das Licht in dem Häuschen der Alten erblickt und waren daraufgegangen. Der
Graf erzählte ihnen, was er für Wunderdinge bei dem Brunnen gesehen hätte, und sie
zweifelten nicht, dass das ihre verloren Tochter gewesen wäre. Voll Freude gingen sie



40

weiter und kamen bald bei dem Häuschen an; die Gänse saßen ringsherum, hatten den
Kopf in den Flügeln gesteckt und schliefen, und keine regte sich nicht. Sie schauten zum
Fenster hinein, da saß die Alte ganz still und spann, nickte mit dem Kopf und sah sich nicht
um. Es war ganz sauber in der Stube, als wenn da die kleinen Nebelmännchen wohnten,
die keinen Staub auf den Füßen tragen. Ihre Tochter aber sahen sie nicht. Sie schauten
das alles eine Zeitlang an, endlich fassten sie ein Herz und klopften leise ans Fenster. Die
Alte schien sie erwartet zu haben, sie stand auf und rief ganz freundlich: „Nur herein, ich
kenne Euch schon.“ Als sie in die Stube eingetreten waren, sprach die Alte: „Den weiten
Weg hättet Ihr Euch sparen können, wenn ihr euer Kind, das so gut und liebreich ist, nicht
vor drei Jahren ungerechterweise verstoßen hättet. Ihr hat’s nichts geschadet, sie hat drei
Jahre lang Gänse hüten müssen; sie hat nichts Böses dabei gelernt, sondern ihr reines
Herz behalten. Ihr aber seid durch die Angst, in der Ihr gelebt habt, hinlänglich gestraft.“ –
Dann ging sie an die Kammer und rief: „Komm heraus, mein Töchterchen.“ Da ging die
Türe auf, und die Königstochter trat heraus in ihrem seidenen Gewand mit ihren goldenen
Haaren und ihren leuchtenden Augen, und es war, als ob ein Engel vom Himmel käme.

Sie ging auf ihren Vater und ihre Mutter zu, fiel ihnen um den Hals und küsste sie; es war
nicht anders, sie mussten alle vor Freude weinen. Der junge Graf stand neben ihnen, und
als sie ihn erblickte, ward sie rot im Gesicht wie eine Moosrose; sie wusste selbst nicht
warum. Der König sprach: „Liebes Kind, mein Königreich habe ich verschenkt, was soll ich
dir geben?“ – „Sie brauchen nichts“, sagte die Alte, „ich schenke ihr die Tränen, die sie um
euch geweint hat, das sind lauter Perlen, schöner als sie im Meer gefunden werden, und
sind mehr wert als euer ganzes Königreich. Und zum Lohn für ihre Dienste gebe ich ihr
mein Häuschen.“ Als die Alte das gesagt hatte, verschwand sie vor ihren Augen. Es
knatterte ein wenig in den Wänden, und als sie sich umsahen, war das Häuschen in einen
prächtigen Palast verwandelt, und eine königliche Tafel war gedeckt, und die Bedienten
liefen hin und her.

Die Geschichte ging noch weiter, aber meiner Großmutter; die sie mir erzählt hat, war das
Gedächtnis schwach geworden; sie hatte das übrige vergessen. Ich glaube immer, die
schöne Königstochter ist mit dem Grafen vermählt worden, und sie sind zusammen in dem
Schloss geblieben und da in aller Glücksseligkeit gelebt, solange Gott wollte. Ob die
schneeweißen Gänse, die bei dem Häuschen gehütet wurden, lauter Mädchen waren (es
braucht’s niemand übel nehmen), welche die Alte zu sich genommen hatte, und ob sie jetzt
ihre menschliche Gestalt wiedererhielten und als Dienerinnen bei der jungen Königin
blieben, das weiß ich nicht genau, aber ich vermute es doch. Soviel ist gewiss, dass die
Alte keine Hexe war, wie die Leute glaubten, sondern ein weise Frau, die es gut meinte.
Wahrscheinlich ist sie es auch gewesen, die der Königstochter schon bei der Geburt die
Gabe verliehen hat, Perlen zu weinen statt der Tränen. Heutzutage kommt das nicht vor,
sonst könnten die Armen bald reich werden.


